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  Die Kolonistenfähre Gegenschein ließ das letzte Warnsignal ertönen. Mart Devers zog sich mit den anderen Kolonisten in die Sicherheitszone zurück und beobachtete von dort aus den Start des Schiffes. Dabei hatte er fast das Gefühl, seinen eigenen Tod zu sehen – als ende jetzt ein kaum begonnenes Leben. Nachdem das Raumschiff in dem wolkenverhangenen Himmel verschwunden war, merkte Mart Devers zum erstenmal, wie unwichtig die Vergangenheit war und wie ungewiß die Zukunft vor ihm lag.


  Er stand etwas von den anderen entfernt und betrachtete nervös die schwarzen Stellen, die noch an die Gegenschein erinnerten. Die Kolonisten waren am sandigen Ufer eines glitzernden Sees abgesetzt worden; nicht weit von ihnen entfernt begann ein düster drohender Wald, hinter dem steile Felswände aufragten. In diesem Wald hausten humanoide Lebewesen, wenn man Dave Matthews glaubte, der sie in den ersten Minuten nach der Landung hinter Bäumen gesehen haben wollte. Oder es gab dort keine Lebewesen dieser Art, weil das Erkundungsteam in seinem vorläufigen Bericht festgestellt hatte, daß es auf diesem Kontinent von Siros kein intelligentes Leben gab.


  Ein eisiger Sturmwind ließ Devers und die anderen zittern, während sie darauf warteten, daß der Koloniedirektor die Initiative ergriff und seine Anweisungen gab.


  Die Kolonisten waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, wie es von zwangsweise rekrutierten Kolonisten nicht anders zu erwarten war. Hundert Männer und Frauen waren willkürlich ausgewählt und auf einem zehntklassigen Schiff hierher verfrachtet worden, um Siros zu kolonisieren. Ein Computer hatte ihre Namen ausgespuckt – das genügte als Eignungsnachweis.


  Devers war nicht glücklich darüber. Er hatte Medizin studiert – ein frierender, magerer angehender Arzt von 22 Jahren, für den es jetzt keine Examensangst mehr geben würde. Eine Laune des Schicksals, ein blinder Zufall – und man fand sich auf einem Planeten wie Siros wieder. Man wurde aus seinem bisherigen Leben herausgerissen und sollte sich ein neues auf einem kalten, sturmumtosten Planeten aufbauen, wo schemenhafte Gestalten hinter den Bäumen eines dunklen Waldes lauerten.


  Eine kräftige Hand legte sich auf Devers Schulter. Er drehte sich um.


  »Du siehst verdammt mies aus«, sagte Ky Morgan zu ihm.


  »Ich fühle mich auch mies. Was dagegen?«


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Das ist dein Privatvergnügen, mein Junge. Aber an deiner Stelle würde ich nicht mehr an die Erde denken. Für uns alle gibt es die Erde nicht mehr. Für uns gibt es nur noch Siros.«


  »Ich weiß«, gab Devers zu. »Aber daran muß man sich erst gewöhnen.«


  »Wir sind erst drei Stunden hier, aber wir haben noch eine Weile vor uns ... Na, vielleicht treffen wir uns später wieder. Wahrscheinlich können wir uns bald eine Frau aussuchen – ich muß mir schon einmal ansehen, was zur Wahl steht.«


  


  Morgan näherte sich mit elastischen Schritten einer Gruppe von Frauen. Devers sah ihm nach und fragte sich wieder, was in dem Kopf des großen Mannes vor sich gehen mochte.


  Er war etwas Besonderes, ein großer, starker Mann, der sich freiwillig als Kolonist gemeldet und keinen Wert auf einen bestimmten Planeten gelegt hatte. An Bord der Gegenschein waren ihm die anderen Männer ausgewichen, wenn er daherkam. Er war dunkelbraun gebrannt, sprach mit heiserem Baß und trug seinen Freiwilligenstatus wie einen Verdienstorden.


  Devers war kein Freiwilliger. Er sah sich nach den übrigen Kolonisten um. Auch Lora Hallinan, das hübsche Mädchen mit den großen Augen und dem unschuldigen Blick, und Sherry Leon, die nicht ganz so unschuldig wirkte, waren nicht freiwillig hier. Und das galt übrigens auch für die 96 anderen Kolonisten.


  In der Mitte der großen Lichtung stand Phil Haas, der Koloniedirektor, auf einer Packkiste und pfiff mit seiner Trillerpfeife. Es wurde Zeit, an die Arbeit zu gehen. Devers schloß sich den anderen an, die sich um Haas versammelten.


  »Wir sind jetzt auf uns allein gestellt«, begann der Koloniedirektor. Er mußte fast schreien, um den heulenden Wind zu übertönen. »Das Schiff kommt nicht mehr zurück. Und wir haben mehr als genug zu tun. Zuerst werden die Palisaden aufgestellt und die Schutzkuppeln aufgeblasen.«


  »Phil, was ist mit den Lebewesen, die ich gesehen habe?« fragte Dave Matthews aus dem Hintergrund. »Wäre es nicht besser, Wachen zu postieren?«


  Haas runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht, ob du wirklich fremde Lebewesen gesehen hast, Dave. Das Erkundungsteam hat keine ...«


  »Es hat eben nicht gründlich genug danach gesucht!«


  »Dave, darüber können wir bei Gelegenheit privat sprechen. Bis unsere Palisadenwand steht, können wir keinen Mann für andere Aufgaben entbehren. Außerdem haben deine fremden Lebewesen wahrscheinlich mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.« Haas grinste. »Okay, jetzt beginnt die Arbeit. Bis Einbruch der Dunkelheit haben wir viel zu tun – und danach wird geheiratet. Heute ist der 30. Juni 2342. Wenn bis Mitternacht alles fertig ist, können wir alle noch im Juni heiraten.«


  Mart Devers hatte nicht damit gerechnet, so früh zu heiraten. Er hatte bisher andere Vorstellungen gehabt: ein beendetes Studium, einige Zeit als Assistenzarzt, eine florierende eigene Praxis – und erst dann eine Frau.


  Er zog seine Jacke fester um sich. Wie die meisten Mageren vertrug er Kälte nicht sehr gut und litt unter dem Nordwestwind, der hier ständig zu wehen schien.


  Haas sprach mit Morgan und einigen der stärksten Männern der Gruppe, um sie in die Pläne für den Aufbau einzuweisen. Neue Kolonien wurden stets nach dem gleichen Schema gegründet – ein Schema, das sich auf Hunderten von Planeten bei der Besiedlung durch Menschen bewährt hatte. Zuerst wurde die Palisadenwand errichtet; sie kennzeichnete die ursprünglichen Grenzen der Kolonie. Dann wurden die Schutzkuppeln aufgeblasen, in denen die Kolonisten leben sollten. Und danach konnte die Expansion beginnen. Die Kolonie ergriff Besitz von der Wildnis des fremden Planeten, die Kolonisten waren fruchtbar und mehrten sich. So wurden Hunderte von neuen Welten durch schimpfende, enttäuschte Pioniere kolonisiert.


  Devers sah unauffällig zu den Frauen hinüber. Da auch sie willkürlich ausgewählt worden waren – für sie gab es allerdings eine Altersgrenze von 35 Jahren –, waren die meisten älter als er. Die 22jährige Lora Hallinan war als einzige so alt wie Devers.


  Sie war schlank und hatte eine blendende Figur, braunes Haar und dunkle Augen. Ein hübsches Mädchen. Zu hübsch, überlegte Devers bedauernd. Bis er an die Reihe kam und sich eine aussuchen durfte, war Lora bestimmt längst weg.


  Er dachte an die übrigen Frauen. Zum Beispiel an Sherry Leon – groß, stattlich, ein bißchen herausfordernd. Sie war etwa 30 und schien in ihrem Leben einiges durchgemacht zu haben – nun, eine dieser Frauen würde auf diesem unfreundlichen Planeten seine Lebensgefährtin werden. Devers sah sich nach dem Wald um, dessen Bäume sich im Wind bewegten, und empfand unerklärliche Angst.


  


  Sieben Stunden harter Arbeit waren nötig, um den Grundriß der geplanten Kolonie vom Papier in die Wirklichkeit zu übertragen. Devers schloß sich einer Arbeitsgruppe an; während die Männer den Palisadenzaun errichteten, packten die Frauen Vorräte, Werkzeug und andere lebensnotwendige Dinge aus.


  Die Abenddämmerung setzte bereits ein, weil Wega unter den Horizont sank, als die Arbeit beendet war. Phil Haas versammelte die Kolonisten wieder um sich.


  »Okay, das genügt vorläufig!« Er betrachtete die fünfzig Schutzkuppeln, die in dieser ersten Nacht ebensovielen Paaren Unterkunft bieten würden, und die große Kuppel des Gemeinschaftsraums, der allen Kolonisten zur Verfügung stehen sollte.


  »Gut gemacht«, lobte Haas die anderen. »Jetzt kommen wir zum nächsten Punkt – zu den Ehen.«


  »Richtig! Wird auch allmählich Zeit!« knurrte Ky Morgan. Er ließ seine Axt fallen und trat in die Mitte der Lichtung.


  Devers spürte, daß sein Magen sich verkrampfte. Er hatte plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. In einigen Stunden würde er verheiratet sein ...


  Haas bat die Frauen, eine Gruppe zu bilden. Sherry Leon lächelte erwartungsvoll. Aber einige der anderen – die Frauen, die sich ihre Hochzeitsnacht anders vorgestellt hatten – waren ängstlich, besorgt und blaß.


  Haas faltete einen großen Zettel auseinander. Er wirkte selbst etwas besorgt. »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, Paare zu bilden, wie es die Charta unserer Kolonie vorsieht«, stellte er fest. »Ihr kennt das System. Als Freiwilliger hat Ky Morgan die erste Wahl. Ich bin der Koloniedirektor und deshalb als nächster an der Reihe. Danach geht es mit den vom Computer zugeteilten Nummern weiter, die ich auf meinem Zettel habe ...


  Morgan, für welche Frau hast du dich entschieden?«


  Morgan trat grinsend vor. Er wußte recht gut, daß er der größte, stärkste und aggressivste Mann seiner Gruppe war. Während er die Frauen scheinbar uninteressiert betrachtete, spiegelten sich auf einigen Gesichtern einander widersprechende Gefühle.


  Nach kurzem Schweigen sagte Morgan grinsend zu Haas: »Okay, ich nehme Sherry Leon.«


  Devers merkte erst jetzt, daß er unwillkürlich den Atem angehalten hatte, als könne er dadurch erreichen, daß Morgan sich nicht für Lora Hallinan entschied.


  »Bist du einverstanden, Sherry Leon?« fragte der Koloniedirektor.


  Sherry Leon warf Morgan einen abschätzenden Blick zu. Sie kniff dabei die Augen zusammen und lächelte gekünstelt. »Meinetwegen«, antwortete sie dann. »Ich bin einverstanden, wenn er mich will.«


  Devers hörte einige Leute in seiner Nähe lachen. Haas runzelte die Stirn. »Hier geht es um eine Ehe, Sherry!« tadelte er. »Ist dir das noch immer nicht klar?«


  »Auf deine weisen Belehrungen kann ich verzichten!« sagte Sherry irritiert. Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut, Phil, nimm's nicht so ernst. Ich bin mit Morgan einverstanden.«


  Devers sah den beiden nach, als sie davongingen, um sich ihre Schutzkuppel auszusuchen. Ganz ohne Zeremonie? fragte er sich. Aber ...


  Aber wir leben schließlich auf einem neuen Planeten, erinnerte er sich. Auf einer brandneuen Welt.


  Haas hatte die nächste Wahl und entschied sich für Mary Elliot, was niemand überraschte. Mit 35 Jahren war sie die älteste Frau der Kolonie; Haas und sie waren schon an Bord unzertrennlich gewesen.


  Dann sah der Koloniedirektor auf seine Liste und verkündete, Lee Donaldson sei als nächster an der Reihe. Donaldson nannte Claire Lubetkin, die zuerst noch unschlüssig war und ihn dann doch akzeptierte. Nach Donaldson wurde Howard Stoker aufgerufen. Er wählte Rita Morris.


  Aber Rita schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte lieber noch.«


  Stoker zuckte mit den Schultern. »Okay, dann darf ich mir vermutlich eine andere aussuchen. Lora Hallinan.«


  Devers wurde kreidebleich. Aber Haas sagte: »Tut mir leid, Howard. Den Bestimmungen nach hast du erst eine zweite Wahl, wenn jeder andere sich entschieden hat.«


  Stoker machte ein wütendes Gesicht, spuckte aus und trat wortlos in die Gruppe von Männern zurück.


  »Mart Devers!« las der Koloniedirektor vor.


  Devers zuckte zusammen, wurde rot und trat unsicher vor. »Lora Hallinan«, wählte er.


  »Lora?« fragte Haas. »Akzeptierst du ihn?«


  Devers wartete ängstlich. Es schien Jahre zu dauern, bevor sie endlich antwortete: »Ja, ich akzeptiere ihn.«


  


  Er und Lora entschieden sich für eine Schutzkuppel neben Morgans. Diese Kuppeln waren leer und boten nur Schutz vor den Unbilden der Witterung und besonders den heftigen Abwinden, aber man konnte darin auch schlafen, wenn einem der blanke Boden genügte. Kolonisten mußten damit zufrieden sein, bis sie Zeit hatten, sich Betten zu bauen.


  »So habe ich mir das alles nicht vorgestellt«, meinte Lora plötzlich. »Ganz und gar nicht.«


  »Ich auch nicht«, stimmte er zu. »Was hast du auf der Erde getan?«


  »Getan? Oh ... ich war Stenotypistin. Ich habe zu Hause darauf gewartet, daß ein Mann kommen und mich heiraten würde. Na, und jetzt bin ich verheiratet – sozusagen.«


  Devers war enttäuscht. Er hatte gehofft, sie sei eine Schauspielerin, eine Schriftstellerin oder sonst eine Künstlerin gewesen. Nun, eine Stenotypistin mußte es eben auch tun. »Ich habe studiert«, erklärte er ihr. »Ich wollte Arzt werden. Aber damit ist es jetzt wohl vorbei.« Er lachte – ein nervöses Lachen. Über ihnen erhellten Wegas letzte Strahlen den Abendhimmel.


  Sie bemühten sich etwa zehn Minuten lang, Konversation zu machen. Aber das gelang ihnen nicht recht.


  »Wie bei einem Rendezvous auf gut Glück«, sagte Lora. »Aber hier ist man ewig aneinander gekettet.« Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Wir müssen versuchen, uns damit abzufinden«, erwiderte Devers. »Du weißt, was ich meine. Seitdem unsere Nummer gezogen worden ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als dem Unvermeidlichen das Beste abzugewinnen.«


  Lora nickte schweigend. Im nächsten Augenblick küßte er sie. Es war ein zärtlicher Kuß, und er hatte kaum begonnen, als er durch einen lauten Schrei aus Morgans Kuppel unterbrochen wurde.


  »Hast du eben etwas gehört?« fragte er.


  »Das war Morgans Stimme, glaube ich. Ob er Schwierigkeiten mit Sherry hat?«


  »Devers! Hilfe!«


  Mart trat aus der Kuppel in die mondlose Finsternis hinaus. Er versuchte, seine Umgebung zu erkennen.


  Morgan und Sherry befanden sich außerhalb ihrer Kuppel, und Morgan rief um Hilfe. Sie waren von dunklen Gestalten umringt.


  »Lauf weg!« brüllte Morgan. »Devers! Lauf weg und hol Hilfe!«


  Devers zögerte, weil er nicht wußte, in welche Richtung er sich wenden sollte. Sechs oder sieben behaarte Gestalten hinderten Morgan und Sherry an der Flucht. Devers erkannte muskulöse Körper, auf deren Schultern kleine Schädel saßen, lange Arme mit kräftigen Händen ... Er war vor Entsetzen wie gelähmt.


  Etwas Kaltes griff nach ihm. Dann hörte er Lora schreien. Nun kamen andere Kolonisten heran. Devers wehrte sich, wollte sich losreißen und trat nach den Angreifern. Aber er wurde festgehalten.


  »Mart!«


  »Ich kann dir nicht helfen, Lora. Sie halten mich auch fest.«


  »Das sind Ureinwohner!« rief Morgan laut. »Die Gestalten, die Matthews gesehen hat. Sie greifen uns an.« Seine Stimme schien bis in den letzten Winkel des Bereichs innerhalb der Palisaden zu tragen. »Wir werden überfallen!«


  Devers spürte, daß er hochgehoben wurde. Zwei starke Hände umfaßten seine Knöchel, zwei die Schultern. Dann begann die schwankende Bewegung.


  Dunkle Gestalten. Ein noch dunklerer Dschungel. Nach einiger Zeit versuchte Devers nicht mehr, sich zu befreien.


  


  Die Kletterei die Felsen hinauf war der schlimmste Teil der Entführung, dachte Devers.


  Die Eingeborenen hatten ihn endlos lange durch den dichten Dschungel geschleppt. Vielleicht nur zwei Stunden lang, die ihm jedoch wie zwei Monate vorgekommen waren. Endlich ließen sie den Dschungel hinter sich, und Devers sah steile Felswände aufragen.


  Und seine Entführer erkletterten sie.


  Die Eingeborenen hatten saugnapfartige Polster an Händen und Füßen. Sie hielten Devers fest und begannen die senkrechte Felswand zu erklimmen. Er schwankte heftig hin und her, während seine Entführer die kahlen Felsen erstiegen, als handle es sich um eine Leiter.


  Als Devers glaubte, diese Kletterei nicht länger ertragen zu können, erreichten sie ihr Ziel: eine Art Höhle, die in die Felsen gehauen worden war. Und dort ließen die Eingeborenen ihn zurück. Sie ließen ihn unerwartet sanft zu Boden gleiten, wo er in feuchtem Sand liegenblieb, wandten sich ab und verschwanden.


  Er spürte, daß sich andere Gestalten in seiner Nähe bewegten, und fragte sich, ob die ganze Kolonie entführt und hierher geschafft werden sollte. Das Erkundungsteam hat behauptet, der Planet sei unbewohnt, dachte er wütend. Aber Dave Matthews hat doch recht behalten.


  Devers dachte an den unterbrochenen Kuß – an die unterbrochene Hochzeitsnacht. Und schließlich dachte er auch an die gefährdete Kolonie.


  Dann hörte er in der Dunkelheit irgendwo rechts hinter sich ein Schluchzen. Und ganz im Hintergrund schien Wasser zu fließen; wenn er genau hinhörte, war das Rauschen ganz deutlich.


  »Wer ist da?« fragte Devers. »Wo bist du?«


  »Lora. Bist du das, Mart?«


  »Ja. Wo bist du?«


  »Irgendwo im Sand. Ich sehe nichts. Was soll aus uns werden?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Devers zu. »Bleib, wo du bist. Ich versuche jetzt, dich zu finden. Diese verdammte Dunkelheit!«


  »Bist du das, Devers?« fragte Morgan. Seine Stimme kam hinten aus der Höhle und wurde durch das Echo verzerrt.


  »Ja«, antwortete Devers. »Lora ist auch hier. Noch jemand?«


  »Ich«, meldete Sherry Leon sich. Auch ihre Stimme hallte von den Wänden wider.


  »Dann sind wir anscheinend nur zu viert«, stellte Morgan fest. »Was können die Kerle von uns wollen?«


  Niemand antwortete. Draußen pfiff der ständige Wind um den Höhleneingang. Devers fuhr zusammen. Er hatte noch nie eine solch völlige Dunkelheit erlebt. Er kam sich plötzlich wieder sehr jung vor und hatte Angst.


  Er begann über den kalten feuchten Sand zu kriechen. Offenbar floß der Bach nicht allzu tief unter der Oberfläche und trat einige hundert Meter weiter im Hintergrund der Höhle aus dem Boden. Niemand sprach jetzt; Devers hörte ein unterdrücktes Schluchzen, aber die Richtung, aus der es kam, war schwer zu bestimmen.


  »Lora! Lora!«


  Devers bewegte sich auf Händen und Knien durch die Dunkelheit. Minuten später streifte eine warme Hand seine.


  »Gott sei Dank!« flüsterte er und streckte die Arme aus. Zwei weiche Arme umklammerten ihn, und Devers gab sich der Umarmung bereitwillig hin, weil er sich in diesen Armen sicher und geborgen fühlte. Nachdem sie sich geliebt hatten, schliefen sie engumschlungen ein.


  Als es in der Höhle hell wurde, wachte Devers aus bleischwerem Schlaf auf, in dem er von bizarren fremden Welten geträumt hatte. Er sah sich um.


  Dann wurde ihm zu seinem Entsetzen klar, daß er seine Hochzeitsnacht mit Sherry Leon verbracht hatte.


  


  Das Tageslicht zeigte ihm Lora, die etwa dreißig Meter von ihm entfernt im Innern der Höhle lag. Sie schlief noch.


  Und neben ihm schlief Sherry – mit unordentlicher Kleidung und wirrem Haar. (Das Haar, das ich nachts liebevoll gestreichelt habe, dachte Devers schuldbewußt.) Er kam sich erniedrigt vor.


  Morgan hatte sehr viel weiter im Hintergrund der Höhle geschlafen. Er war jetzt ebenfalls wach, hockte mit hochgezogenen Knien im Sand und sah amüsiert zu Devers hinüber.


  »Anscheinend hast du dich letzte nacht in der Adresse geirrt«, stellte Morgan gelassen fest. Er schien sich nichts daraus zu machen. »Deine Kleine ist dort drüben, wie du siehst.«


  Devers wurde rot. »Ich ... es war so dunkel ... hast du ...?«


  Morgan grinste. »Fehler können schließlich vorkommen! Nein, ich habe deine Süße nicht angerührt. Ich konnte sie nicht finden, um es ganz ehrlich zu sagen. Aber ich bin wegen Sherry keineswegs sauer. Du warst nicht ihr erster Liebhaber; ich werde nicht ihr letzter sein.«


  Er stand auf und kam heran. »Erstaunlich, wie gut die Frauen schlafen«, meinte er. »Und du siehst verdammt schlecht aus.«


  »Wie kann ich anders aussehen? Wer weiß, wo wir hier stecken? Kannst du mir vielleicht sagen, was die Eingeborenen mit uns vorhaben? Vielleicht sind wir mittags schon im Kochtopf gelandet.« Devers' Stimme klang dünn und hoch; das fiel ihm selbst auf.


  »So schlimm wird's schon nicht werden«, beruhigte Morgan ihn. »Komm, wir sehen uns einmal um.«


  Sie traten gemeinsam an den Rand der Höhle. Devers hielt den Atem an, als er in die Tiefe sah. Sie befanden sich mindestens fünfundzwanzig bis dreißig Meter über der flachen schmutzigbraunen Oberfläche des Planeten. Die Höhle führte in die senkrechte Felswand hinein. Auf dem Boden am Fuß der Felsen bewegten sich ziellos einige Eingeborene.


  »Das dort drüben muß die Kolonie sein!« stellte Devers fest und deutete nach draußen.


  Morgan nickte. »Mindestens fünfzehn Kilometer. Siros ist der flachste Planet, den ich kenne. Nur diese Felswand ragt aus der Ebene heraus ... Keine angenehmen Zeitgenossen, unsere Freunde dort unten, was?«


  Devers starrte die Eingeborenen an. Sie waren gelblichbraun behaart, hatten kurze Rümpfe mit langen Armen und kurzen Beinen und waren fast halslos. Er erkannte die purpurroten Saugpolster an ihren Händen.


  »Ziemlich weit hinunter«, meinte Devers.


  »Das meine ich auch«, stimmte Morgan zu. »Ich schätze, daß wir eine Weile hier festsitzen.«


  Sie wandten sich ab, um ihren neuen Aufenthaltsort zu betrachten.


  Die Höhle fiel nach rückwärts leicht ab und endete an einer Felswand, bis zu der das Tageslicht kaum noch vordrang. Im Hintergrund der Höhle trat der Bach aus dem Boden, bildete einen kleinen See mit rascher Strömung und verschwand wieder im Fels. Die Morgenluft war kühl und frisch; der Wind pfiff noch immer.


  Devers hatte Hunger. »Ob sie uns hier verhungern lassen wollen?«


  »Dann fressen wir uns gegenseitig auf«, antwortete Morgan ungerührt. »Frauen und Kinder zuerst.« Er gähnte und zeigte dabei kräftige scharfe Zähne, so daß Devers den Eindruck hatte, diese Bemerkung sei halbwegs ernst gemeint gewesen.


  Trotzdem war er froh über Morgans Anwesenheit. Der ältere Mann strahlte Kraft, Selbstbewußtsein und Mut aus, alles Eigenschaften, die Devers offensichtlich fehlten. Morgan war ein Abenteurer. Er hatte sich freiwillig gemeldet. Das erforderte Mut, den Devers kaum begriff, und er hatte deshalb um so mehr Respekt vor Morgan.


  »Komm, wir wecken die Frauen auf«, schlug Morgan vor.


  


  Die vier Menschen standen in der Höhle und starrten einander an. Sie beobachteten sich. Und Devers erkannte plötzlich, daß das Leben in dieser Höhle kompliziert zu werden versprach.


  Morgan betrachtete Loras schlanke Figur und vollen Busen mit sichtlichem Wohlgefallen. Sherry wußte anscheinend nicht, was sie wollte. Sie warf Morgan strafende Blicke zu, während sie gleichzeitig Devers mütterlich und besitzergreifend im Auge behielt. Anscheinend hatte sie es auf beide Männer abgesehen.


  »Wir haben hier nicht viel Privatleben«, stellte Morgan fest, als die Stille unerträglich zu werden drohte. »Ich weiß nicht, wie lange wir hier festsitzen, aber ich habe das Gefühl, daß wir nur herauskommen, wenn uns jemand herausholt. Die Höhle liegt verdammt hoch.«


  »Was wollen die Eingeborenen überhaupt?« fragte Lora. »Haben sie sich dort unten versammelt, um uns zu beobachten?«


  Morgan nickte. »Wir sitzen hier fest, und sie können uns jederzeit erreichen. Aber wir können nicht weg.«


  »Und ich glaube nicht, daß die Kolonie sich um uns kümmern wird«, warf Sherry Leon ein.


  »Die Kolonie weiß nicht einmal, wo wir sind«, sagte Devers. »Falls sie überhaupt noch existiert!«


  Morgan nickte zustimmend. »Richtig. Vielleicht sind die anderen auch entführt und in Höhlen eingesperrt worden. Oder vielleicht sind wir die einzigen Entführten. Das können wir von hier aus nicht beurteilen.«


  »Was sollen wir essen?« wollte Sherry Leon wissen.


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Den Sand können wir nicht essen. Vielleicht bringen uns die Eingeborenen etwas, vielleicht auch nicht.«


  »Was passiert, wenn sie uns nichts bringen?« erkundigte Lora sich.


  »Dann bleiben uns drei Möglichkeiten. Wir können hier herumhocken und verhungern, wir können uns gegenseitig auffressen oder wir können in die Tiefe springen. Ich empfehle die letzte Möglichkeit. Sie ist am schnellsten.«


  


  Nach Devers' Schätzung war es schon fast Mittag. Er hatte ziemlichen Hunger. Draußen pfiff und toste der Wind noch immer um die Höhlenöffnung, und Wega stand hoch am Himmel. Devers trat vorsichtig an den Rand der Höhle und sah in die schwindelnde Tiefe hinab. Dort unten hockten etwa zwanzig Eingeborene, die seinen Blick erwiderten. Devers wandte sich ab.


  Plötzlich hörte er einen dumpfen Aufprall hinter sich.


  Devers drehte sich erstaunt um und sah gerade noch eine Hand mit purpurrotem Saugpolster verschwinden. Vor ihm lag ein Bündel am Rand der Höhle.


  Es war in ein rötlich-gelbes zottiges Fell eingewickelt und mit zähen Ranken verschnürt. Devers ließ sich davor nieder. Er packte das mannsgroße Bündel aus.


  »He, Essen!« rief Devers den anderen zu. »Sie haben uns Essen gebracht!«


  Als Morgan und die beiden Frauen aufgeregt näherkamen, breitete er die Lebensmittel aus. Das größte Stück war ein frisch geschlachtetes Tier, das entfernt an ein Spanferkel erinnerte. Es lag mit durchschnittener Kehle vor ihnen. An einem Vorderbein war ein scharfes Messer mit breiter Klinge festgebunden; die Klinge bestand aus einem obsidianähnlichen Material.


  Das Bündel enthielt außerdem mehrere Trauben von milchweißen Früchten, die größer als Weinbeeren waren, und einige blaue Melonen. Devers lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Offenbar wollen sie uns doch nicht verhungern lassen«, meinte Morgan. »Ich kann nur hoffen, daß wir nicht als Opferlämmer gemästet werden.«


  »Das merken wir früh genug«, stellte Devers fest. »Vielleicht bekommen wir die nächste Ration erst in einer Woche.«


  Morgan benützte das Messer, um das Tier fachgerecht zu zerlegen, während Devers und die Frauen ihn fasziniert beobachteten. Der große Mann arbeitete rasch und geschickt wie ein Fleischer. Er öffnete den Leib des Tieres, klappte die Stücke nach rechts und links auseinander und holte die Eingeweide heraus. Er legte sie in den Sand. Sie waren rot vor Blut.


  »Zumindest hat das Blut dieses Tieres die richtige Farbe«, sagte Morgan und trennte große Fleischstücke ab.


  Lora fuhr zusammen. »Ich habe noch nie rohes Fleisch gegessen. Können wir nicht irgendwie Feuer machen?«


  »Nein«, antwortete Morgan nachdrücklich. Er sah zu ihr auf. »Ich weiß, daß du dich nicht freiwillig zu diesem Ausflug gemeldet hast, Kleine. Aber da du jetzt hier bist, möchte ich dir raten dich auf Schlimmeres als rohes Fleisch gefaßt zu machen.«


  Sie aßen schweigend. Devers war hungrig, aber das Blut an seinen Fingern verursachte ihm Übelkeit, und er sah, daß es Lora ebenfalls schwerfiel, das Fleisch hinunterzuwürgen. Es hatte einen seltsamen Beigeschmack, der es fast ungenießbar machte.


  Das Bündel enthielt zehn blaue Melonen. Morgan gab jedem eine und legte die übrigen beiseite. »Damit wir etwas haben, falls wir in nächster Zeit keine weiteren Lebensmittel bekommen«, erklärte er dabei. »Die Melonen halten sich. Das Fleisch verdirbt bald.«


  Die Früchte schmeckten sauer und waren unangenehm trocken. Aber sie waren auch nahrhaft. Devers aß seine Melone rasch auf und griff nach den weißen Trauben. Sie waren teigig und nicht sehr schmackhaft.


  Nach dem Mahl sammelte Morgan die Reste ein und warf sie aus der Höhle. Sie hörten das Bündel unten aufprallen.


  »Warum hast du das getan?« wollte Devers wissen.


  »Um ihnen zu zeigen, daß wir mit dem Zeug zufrieden waren. Das beweisen die kümmerlichen Reste. Außerdem können wir die Abfälle nicht hier oben behalten. Das ist schon aus hygienischen Gründen unzweckmäßig.«


  Sherry Leon lächelte verlegen. »Dabei fällt mir übrigens etwas ein. Unser Hotel ist in hygienischer Hinsicht nicht besonders gut eingerichtet, wie?«


  »Wir werden hier am Höhleneingang eine Latrine bauen«, erklärte Morgan. »Das ist wegen der Lüftung günstig. Dann haben wir es so komfortabel wie zu Hause.«


  »Was ist eine Latrine?« fragte Lora.


  »Ein Loch im Boden, Kleine. Nichts als ein Loch im Boden. Es ersetzt ein WC. Eines für Männer und eines für Frauen, wenn ihr wollt.«


  »Oh ...«, sagte Lora verlegen. Devers wurde rot, und Sherry Leons ironisches Lächeln machte die Situation nicht angenehmer.


  Morgan deutete in die Höhle hinein, die von dem Bach in zwei etwa gleichgroße Sektoren geteilt wurde. »Hör zu, Devers, dir und Lora gehört die rechte Hälfte dort hinten. Sherry und ich bleiben etwas weiter vorn in der linken. Diese Einteilung gilt nachts. Besser können wir die Sache nicht arrangieren. Die Höhle ist das reinste Terrarium.«


  Devers zuckte mit den Schultern. »Damit müssen wir uns eben abfinden.« Er stand auf, ging an den Höhleneingang und sah hinaus. Sieben oder acht Eingeborene hockten unten und beobachteten ihn.


  »Sie gaffen herauf«, stellte Devers fest. »Sie beobachten uns wie eingesperrte Tiere.«


  »Vielleicht sind wir das«, meinte Morgan. Er nahm eine Handvoll Sand, drückte das feuchte Material zu einer Kugel zusammen und warf sie hinunter. Aber die Sandkugel löste sich auf und rieselte harmlos zu Boden. Morgan wandte sich fluchend ab.


  


  Vier Menschen in einer ausbruchssicheren Zelle von hundert Meter Länge und etwa fünfzehn Meter Breite; ohne Feuer, ohne irgendeine Ablenkung, auf sich selbst angewiesen. Und sie hatten noch nicht gelernt, sich zu mögen.


  Der Tag verging unendlich langsam. Sie konnten einander nur anstarren und miteinander sprechen. Aber es gab nicht viel, worüber sie hätten sprechen können. Morgan war schweigsam; er gehörte nicht zu den Menschen, die nur um des Redens willen sprechen. Lora schien nur über ihre Hoffnungen und Befürchtungen sprechen zu können; Sherry erzählte gewagte Witze und kommentierte die Äußerungen der anderen mit sarkastischen Bemerkungen. Devers selbst hatte wenig zu sagen. Er starrte seine schmutzigen Füße an.


  »Ich bin zu Neujahr im Lido aufgetreten«, erzählte Sherry eben. »Mit einem Strip verkehrt. Ich bin nackt auf die Bühne gekommen und in einem Abendkleid mit zwei Meter langer Schleppe abgetreten. Menschenskind, ich wollte, ich hätte jetzt dieses Abendkleid! Ich wollte, ich wäre wieder dort. Ich wollte, ich wäre woanders.«


  »Wir kommen hier nicht mehr heraus«, behauptete Lora resigniert. »Wir bleiben unser Leben lang in dieser Höhle. Manchmal würde ich am liebsten in die Tiefe springen, um nicht mehr ...«


  »Lora!«


  »Immer mit der Ruhe, Devers«, forderte Morgan ihn auf. »Vorläufig ist sie ja noch hier.« Er stand auf und zog sein Hemd und die Schuhe aus. »Ich habe eine Idee. Sie ist vielleicht nicht viel wert, aber ein Versuch kann nicht schaden.«


  »Was hast du vor?« fragte Devers.


  Morgan zog die Hose aus. »Ich denke an den Bach, der unterirdisch weiterführt. Ich will mich darin umsehen. Vielleicht kommt er irgendwo heraus. Vielleicht können wir ihn als Fluchtweg benützen.«


  Er nahm seine Kleidungsstücke mit und ging in Unterhosen zu der Stelle, wo der Bach aus dem Höhlenboden austrat. »Komm mit, Devers. Wenn du mich schreien hörst, folgst du mir.«


  Morgan ließ seine Kleidungsstücke fallen, zog die Unterhose aus und stieg ins Wasser. Es war zunächst nur knietief, aber als er stromabwärts watete, wurde es rasch tiefer.


  »Das ist gefährlich, Morgan«, wandte Devers unsicher ein. »Du kannst irgendwo unter Wasser eingeklemmt werden. Wenn du dann rufst, höre ich nichts.«


  Morgan sah sich nach ihm um. Er hatte blaue Lippen und zitterte vor Kälte am ganzen Körper, aber er lächelte trotzdem. »Na, und? Was macht das schon?«


  Er erreichte die Stelle, an der das Wasser wieder unter dem Höhlenboden weiterfloß. Devers hörte, wie Morgan tief Luft holte. Dann verschwand er unter Wasser. Devers begann zu zähen.


  Tausendeins, tausendzwei, tausenddrei ...


  ... tausendzehn ...


  »Wo ist er?« hörte Devers Sherry fragen. Er drehte sich um und sah die beiden Frauen hinter sich stehen. Das mißfiel ihm; er wollte nicht, daß Lora Morgan nackt sah, wenn und falls er wieder zum Vorschein kam.


  »Er ist getaucht«, antwortete er. Tausendfünfzehn ... tausendzwanzig ... tausendfünfundzwanzig ...


  »Jetzt ist er schon eine halbe Minute drin«, sagte Devers. Er streifte seine Schuhe ab, weil er wußte, daß die Frauen von ihm erwarteten, daß er tauchen und nach Morgan suchen würde. Er zitterte kaum merklich ... tausendsechsunddreißig ... Wie lange konnte ein Mensch unter Wasser bleiben? Selbst ein Mann wie Morgan?


  »Du solltest allmählich nach ihm suchen«, stellte Sherry fest. »Vielleicht kann er sich nicht mehr befreien und ertrinkt sonst.«


  »Ja, ich weiß.« Tausendvierzig ... Der Zählmechanismus in seinem Kopf funktionierte jetzt automatisch ... tausendzweiundvierzig ... Devers begann sich mit zitternden Händen auszuziehen.


  Plötzlich tauchte Morgan aus dem Wasser auf. Er schnappte mit weit aufgerissenem Mund nach Luft, tauchte wieder unter, kam zum zweitenmal an die Oberfläche, kämpfte gegen die reißende Strömung an und erreichte endlich das Ufer. Devers griff nach seinem Arm und zog ihn heraus. Morgans ganzer Körper war blau vor Kälte; er hatte überall eine Gänsehaut. Er blieb mit dem Gesicht nach unten im Sand liegen, atmete keuchend ein und aus und sah dann zu Devers auf.


  »Kalt«, sagte er. »Kalt!«


  »Hast du etwas entdeckt?« fragte Devers.


  Morgan schüttelte langsam den Kopf. »Nichts, gar nichts. Ich bin so weit wie möglich vorgedrungen, ohne etwas zu finden. Dann wollte ich zurück ... und hätte den Weg fast nicht mehr gefunden.« Seine Zähne klapperten – er zitterte.


  »Er friert noch«, meinte Lora besorgt. »Wir müssen ihn irgendwie wärmen.«


  Devers war wütend. Morgans verrücktes Unternehmen hatte nur beweisen sollen, was für ein toller Kerl dieser Ky Morgan war. »Ihm wird von selbst wieder warm«, sagte Devers.


  Sherry schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich kümmere mich um ihn.« Devers beobachtete sie erstaunt. Die Blondine zog sich rasch aus. Er wurde rot und wandte sich ab.


  Sherry legte sich neben Morgan in den Sand. Sie umarmte den vor Kälte Erstarrten.


  »Laßt uns allein!« forderte sie die anderen auf. »Ich wärme ihn schon.«


  


  Als Wega sich dem Horizont näherte, saßen sie zusammen am Höhlenausgang. Der Wind hatte sich gedreht und blies jetzt genau in die Höhle. Sie hatten keine weiteren Lebensmittel erhalten – die Eingeborenen schienen ihnen nur eine Mahlzeit pro Tag gönnen zu wollen.


  »Wir brauchen eine Geisel«, sagte Morgan mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Das ist die einzige Möglichkeit. Morgen bleiben wir hier in der Nähe, bis sie das Essen bringen – falls sie es überhaupt bringen. Sobald der Eingeborene sich blicken läßt, schnappen wir ihn uns.«


  »Was nützt das?« fragte Devers.


  »Das weiß ich nicht«, gab Morgan zu. »Aber es ist immerhin etwas, verdammt nochmal! Willst du ewig in dieser Höhle hocken, mein Junge?«


  »Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig«, meinte Sherry resigniert. »Wie Vögel in einem Käfig. Warum haben die Kerle ausgerechnet uns genommen? Warum nicht jemand anders?«


  Draußen wurde es allmählich dunkel. Unter der Höhle hockten Eingeborene an einem großen Feuer. »Sie beobachten uns«, stellte Devers fest. »Sie beobachten uns dauernd. Sie wollen sehen, was wir tun. Sie wollen sehen, wie lange es dauert, bis wir Streit bekommen, bis wir uns gegenseitig hassen, bis wir in die Tiefe springen, weil wir dieses Leben nicht länger ertragen können.«


  »Halt's Maul!« sagte Morgan.


  »Das stimmt aber! Wir sind hier nur Versuchstiere. Experimente dieser Art sind in der Psychologie bekannt. Man nimmt beispielsweise vier Ratten und steckt sie in einen Käfig. Oder man sperrt sie in eine Tretmühle und wirft ihnen etwas Futter zu, wenn sie erschöpft sind. Man wartet, bis die Ratten einander beißen und ...«


  »Du sollst die Klappe halten, habe ich gesagt!« rief Morgan unwillig. Er stand auf und legte Devers eine Hand auf die Schulter. »Hör zu, mein Junge, das Leben ist hier schon schwierig genug. Mach es nicht noch schwieriger! Laß das Gejammer, sonst werfe ich dich hinaus!«


  »Ja, das würde dir so passen!« antwortete Devers erregt. »Dann wärst du mit den beiden Frauen allein und könntest ...«


  Morgan schlug ihm ins Gesicht.


  Devers fiel nach hinten, kam wieder hoch und rieb sich die Stelle, wo Morgans Handrücken ihn getroffen hatte.


  »Tut mir leid, Morgan«, sagte er leise. »Ich wollte dich nicht reizen. Aber du siehst doch, was ich meine? Wir tun genau das, was die Eingeborenen von uns erwarten! Sie wollen sehen, wer von uns als erster zusammenbricht und wie sich das auswirkt! Sie wollen uns kämpfen sehen. Sie wollen sehen, wie wir uns gegenseitig zerfleischen.«


  »Sie sind nur primitive Wilde, die an einem Feuer hocken«, widersprach Morgan. »Alles andere bildest du dir nur ein. Du siehst Gespenster, mein Junge.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Plötzlich herrschte knisternde Spannung in der Höhle. Die beiden Frauen schwiegen. Devers starrte Morgan an und fuhr mit der Zungenspitze über seine blutende Unterlippe. »Sie warten nur darauf, daß wir zusammenbrechen, sage ich dir!«


  »Aber diesen Gefallen tun wir ihnen nicht«, behauptete Morgan. »Wir halten es länger aus als sie.« Er sah nach draußen. »Dieser verdammte Planet ohne Mond! Nachts ist es hier wirklich stockfinster. Aber wir lassen uns nicht unterkriegen. Dafür garantiere ich.«


  »Mach dir keine Illusionen, Morgan«, sagte Sherry. »Das dauert nicht lange.«


  


  In der Dunkelheit nahm Devers Lora in die Arme.


  Seine Frau. Und die Gefangenschaft in dieser Höhle ersetzte die Flitterwochen!


  Obwohl das Wasser in ihrer Nähe rauschte, hörten sie deutlich Morgans Lachen und Sherrys Kichern. Die beiden waren irgendwo auf der anderen Seite der Höhle. In der Dunkelheit war nicht genau auszumachen, wo sie sich befanden.


  Lora war warm, weich und anschmiegsam, aber noch immer spürbar nervös. Und sie fragte Devers plötzlich: »Du hast letzte nacht mit Sherry geschlafen, nicht wahr?«


  Devers wurde selbst in der Dunkelheit rot. »Ist das wichtig? Ich habe es nicht absichtlich getan. Sie hat mich hereingelegt. Sie hat nicht widersprochen, als ich sie Lora nannte.«


  »O ...« Nach einiger Zeit fragte Lora: »Wie lange halten wir das noch aus? Zu viert, meine ich. Heute habe ich schon geglaubt, du und Morgan würdet eine Rauferei anfangen.«


  »Morgan kann mich mit einer Hand zerdrücken. Ich hätte nicht viel gegen ihn ausgerichtet. Aber ich hatte es nicht besser verdient. Ich hatte die Nerven verloren.«


  Lora drängte sich an ihn.


  »Für dich war es gestern nacht das erstemal, nicht wahr?« fragte sie leise.


  »Ja«, gab er zögernd zu.


  »Für mich ist es heute das erstemal.«


  


  Nach drei Tagen hatte Devers das Gefühl, das Höhlenleben sei fast erträglich. Der Mensch kann sich an alles gewöhnen, sagte er sich. Selbst an das Leben in einer kalten windigen Höhle auf einem fremden Planeten.


  Gegen Mittag jeden Tages erhielten sie Lebensmittel – immer das gleiche Bündel mit einem frisch geschlachteten Tier, Melonen und Trauben. Morgans Absicht, den Eingeborenen als Geisel festzuhalten, erwies sich als undurchführbar. Die Eingeborenen warfen das Bündel in die Höhle und verschwanden, bevor die wartenden Männer sich in Bewegung setzen konnten. Nach zwei Tagen gaben sie dieses Vorhaben endgültig auf.


  Man konnte sich an alles gewöhnen. Man konnte sich an rohes Fleisch und an Trauben, die keine waren, gewöhnen. Und an eine Latrine im Sand und an ein Leben ohne Seife, ohne Bartentferner und ohne die übrigen Annehmlichkeiten der Zivilisation.


  Dabei stellte sich heraus, daß Morgan kaum Hemmungen kannte; Sherry hatte noch weniger Hemmungen. Devers und Lora waren nicht so glücklich veranlagt, aber sie lernten bald, sich den Verhältnissen anzupassen. Sie gewöhnten sich daran, bei Tageslicht zu baden, weil man nur dann einigermaßen sauber wurde, und sie bemühten sich, die Geräusche zu überhören, die Morgan und Sherry nachts machten.


  Aber die Eingeborenen beobachteten sie unablässig, und die gereizte Stimmung in der Höhle wurde allmählich fast greifbar. Das war unvermeidlich. Immerhin fiel es keinem von ihnen leicht, dieses unzivilisierte Leben zu führen.


  Es begann mit Kleinigkeiten – mit Auseinandersetzungen wegen belangloser Dinge. Einmal protestierte Morgan, als Devers sich das größte Stück Fleisch nahm, nachdem Morgan die Tagesration in vier Stücke aufgeteilt hatte.


  »Was hast du denn?« erkundigte Devers sich. »Wolltest du das größere Stück etwa für dich selbst?«


  Sie starrten einander sekundenlang wütend an; dann beruhigten sie sich wieder. Aber dieser Vorfall war typisch.


  Und Sherry erzählte wieder einmal von den Gefahren, die einem Revuegirl drohten, als Lora plötzlich einwarf: »Wie oft willst du diese Schmutzgeschichten eigentlich noch erzählen? Ich kann sie schon nicht mehr hören!«


  »Wenn dir meine Geschichten nicht gefallen, kannst du ja woanders hingehen. Wir können hier nur reden. Deshalb rede ich eben.«


  »Aber du brauchst nicht ständig über das gleiche Thema zu sprechen!«


  Die beiden Frauen schrien sich noch eine Minute an, bevor sie übereinander herfielen und sich kratzten und an den Haaren zogen. Lora war obenauf, als Morgan und Devers die beiden trennten.


  Ein stürmischer Wind heulte um den Höhleneingang. Unten hatten sich jetzt etwa dreißig Eingeborene versammelt.


  Der nächste Zwischenfall ereignete sich, als Devers und Lora badeten. Das war am vierten Tag. Lora kauerte nackt am Bachufer, schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und ließ es sich über die Schultern laufen, um an die Kälte gewöhnt zu sein, wenn sie ins Wasser stieg. Bisher hatte eine stillschweigend geschlossene Übereinkunft gegolten: Wenn ein Paar badete, blieb das andere am Höhleneingang. Aber als Devers sich umdrehte, sah er Morgan in ihrer Nähe an der Wand lehnen. Er beobachtete sie. Devers richtete sich wütend auf.


  »Paßt dir was nicht?« fragte Morgan und grinste herausfordernd.


  »Warum siehst du uns zu?« wollte Devers wissen.


  »Soll ich dir das wirklich sagen?«


  »Du hast hier nichts zu suchen!«


  »Nein, Mart«, flüsterte Lora. »Fang keinen Streit an! Laß ihn doch! Warum kümmerst du dich überhaupt um ihn?«


  »Das kann ich mir nicht gefallen lassen«, erklärte Devers ihr. Er sah, daß auch Sherry sie spöttisch beobachtete. »Geh ins Wasser«, befahl er Lora. »Ich will nicht, daß er dich so anstarrt.«


  Er ging auf Morgan zu. Der ältere Mann erwartete ihn gelassen. »Willst du alles noch schlimmer machen?« fragte Devers ihn. »Du brauchst Lora wirklich nicht so anzugaffen.«


  »Ich sehe mir an, was mir Spaß macht. Und ich habe deine Zimperlichkeit satt. Wir sind hier nicht in einem Hotel mit Einzelzimmern.«


  »Du brauchst dich nicht zu bemühen, das Leben unter diesen Umständen noch schwieriger zu machen«, antwortete Devers. »Ich will in Zukunft nicht mehr haben, daß du Lora beobachtest, während wir baden. Wir können zumindest vorgeben, zivilisiert zu sein – auch wenn manche von uns das nicht sind.«


  Morgan schlug nach ihm. Diesmal war Devers darauf gefaßt; er wich rasch aus und versuchte selbst, Morgans Kinn mit der Faust zu treffen. Der große Mann wehrte diese Gerade lachend ab und traf Devers mit einem Magenhaken. Devers spürte, daß seine Knie weich wurden. Er schlug nach Morgan, verfehlte ihn, holte nochmals aus und wurde am Arm festgehalten. Morgan packte auch den zweiten Arm, als Devers mit der linken Hand nach seinem Hals griff. Er zwang Devers auf die Knie.


  »Ich sehe mir an, was mir gefällt«, sagte er nachdrücklich.


  Morgan hielt Devers' Handgelenke in einer großen Faust, schlug ihn mit der anderen Hand mehrmals ins Gesicht und stieß ihn dann von sich. Devers blieb im Sand liegen.


  Nach einiger Zeit kam Lora zu ihm. Sie war blaß und noch immer nackt, aber das schien sie nicht zu stören. Lora sah auf ihn herab, und er wußte nicht, ob aus ihrem Blick Mitleid oder Verachtung sprach.


  Später sah er aus der Höhle nach unten. Auf der Lichtung hockten jetzt noch mehr Eingeborene als bisher.


  


  Nach dieser Auseinandersetzung kam es zu einer seltsamen Umgruppierung innerhalb des gespannten Verhältnisses der vier Gefangenen zueinander.


  Devers litt am meisten; er hatte eine Dummheit begangen, eine Abfuhr herausgefordert und Loras Achtung eingebüßt. Das war klar. Lora hätte ihn nur auf Grund seiner Intelligenz respektieren können – und er hatte sich Morgan gegenüber nicht sonderlich intelligent benommen. Weiterhin wollte Lora in Wirklichkeit einen Mann, der ihr überlegen war, und Devers schien diese Voraussetzung nicht mitzubringen.


  Aber Devers wurde unerwarteterweise auch bemitleidet – von Sherry, die dem triumphierenden Sieger wütende Blicke zuwarf und Devers Trost zusprach. Dieser Widerstreit der Emotionen wurde immer ausgeprägter. Beide Frauen empfanden Liebe und Mitleid für Devers – aber nicht soviel, daß sie sich bedingungslos auf seine Seite gestellt hätten. Sherry fühlte sich physisch von Morgan angezogen; sein herrschsüchtiger Egoismus stieß sie jedoch wieder ab. Morgan beanspruchte Sherry für sich selbst, war jedoch auch deutlich an Lora interessiert.


  Draußen näherte Wega sich langsam dem Horizont. Von allen Seiten kamen immer mehr Eingeborene zusammen, um den Höhleneingang zu beobachten.


  Devers hockte allein an der Wand und war sich bewußt, in Ungnade gefallen zu sein. Sherry sang leise vor sich hin; Lora tat nichts. Morgan hatte gebadet, geschlafen und sich dann am Höhlenrand ausgestreckt. Dort lag er jetzt und starrte in die Tiefe. Nach einiger Zeit sprach er kurz mit Sherry. Danach ging er zu Lora und stieß sie an.


  Devers hob den Kopf. Morgan sprach mit ihr.


  Sherry setzte sich neben ihn. »Sieh einfach nicht hin«, riet sie ihm, als Devers die Fäuste ballte. »Das war früher oder später unvermeidlich. Gib ihm keinen Anlaß, dich nochmals zu verprügeln.«


  »Glaubst du, daß sie auf ihn hört?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich halte es für möglich.«


  »Ich hasse ihn!« stieß Devers hervor. »Ich hasse sie beide. Wenn er nicht so verdammt groß wäre ...«


  »Er ist es aber«, unterbrach Sherry ihn. »Am besten denkst du gar nicht mehr daran.« Sie schüttelte den Kopf, daß ihre blonden Haare flogen. Sie wurden allmählich strähnig und an den Wurzeln dunkler.


  Nach längerer Pause fuhr Sherry fort: »Morgan hat übrigens das Gefühl, einen Fluchtweg entdeckt zu haben.«


  »Was hat er?«


  »Pst! Er sagt, daß es unter dem Eingang ein Felsband gibt, das wir erreichen können, wenn wir uns an unseren Kleidern abseilen.«


  Devers machte ein finsteres Gesicht. »Er hat kein Recht, uns so etwas vorzuenthalten.«


  »Morgan macht sich keine Gedanken um Recht oder Unrecht. Außerdem zweifelt er daran, ob das wirklich eine Möglichkeit zur Flucht ist. Vielleicht könnten wir auf diese Weise den Boden erreichen – aber die Eingeborenen würden uns sofort zurückbringen.«


  Devers mußte zugeben, daß sie recht hatte. Seine Hoffnung erstarb.


  Die Schatten in der Höhle wurden länger, als Wega unterging. Vier Tage, dachte Devers. Vier Tage mit Morgan und Lora und Sherry. Würde das ewig so weitergehen? Ewig. Er erinnerte sich, irgendwo gelesen oder gehört zu haben: Die Hölle sind andere Leute. Eine richtige Beobachtung.


  Lora und Morgan lachten im Hintergrund der Höhle. Devers zwang sich dazu, ganz stillzusitzen.


  Wega war schon fast untergegangen; nur noch einige rote Strahlen fielen in die Höhle. Draußen wehte wie immer ein stürmischer Wind. Devers sah in die beginnende Nacht hinaus.


  »Ich wüßte gern, wie es der Kolonie geht«, sagte er. »Ob die anderen noch am Landeplatz sind? Ob sie an uns denken?«


  »Du machst dir über alles Gedanken, nicht wahr?« fragte Sherry. »Falls die anderen noch leben, haben sie bestimmt keine Zeit, an uns zu denken. Dazu haben sie zuviel zu tun.«


  Der letzte Lichtstrahl erlosch. In der Dunkelheit hörte Devers Lora lachen. Ihr Lachen klang fremdartig und häßlich.


  »Schlafenszeit«, sagte Morgan laut. »Das Licht ist schon aus.«


  »Richtig«, stimmte Devers zu. »Alle braven Kinder gehen jetzt ins Bett.«


  Er sah zu Sherry hinüber, deren Silhouette sich schwach von dem etwas helleren Abendhimmel abzeichnete, und sah deutlich, daß sie den Kopf schüttelte.


  »Ich schlafe heute nacht allein«, erklärte sie.


  


  Morgen. Der fünfte Tag.


  Lora war nach ihrer Nacht mit Morgan unausgeschlafen und mürrisch. Sie badete als erste – allein. Morgan wusch sich nach ihr, dann kam Devers. Sherry ließ die Morgentoilette ausfallen.


  Sie aßen schweigend, nachdem Morgan die Tagesration verteilt hatte. Vor der Höhle schienen sich noch mehr Eingeborene als zuvor versammelt zu haben. Nach dem gemeinsamen Mahl zogen die Gefangenen sich in die Ecken der Höhle zurück.


  »Wie lange soll das eigentlich noch dauern?« erkundigte Sherry sich laut. »Wir starren uns an wie wütende Kinder.«


  »Halt's Maul!« sagte Morgan.


  »Wir können uns nicht ausstehen«, behauptete Devers. »Ich habe allmählich den Verdacht, daß die Eingeborenen uns deshalb ausgewählt haben. Sie wollen sehen, wozu wir imstande sind. Sie.«


  Er sprach nicht weiter, sondern trat an den Höhlenrand und sah hinab. Dabei mußte er mit einem leichten Schwindelgefühl kämpfen. »Ja, seht sie euch nur an!« forderte er die anderen auf. »Sie sitzen dort unten, als wüßten sie, was hier oben geschieht. Als nähmen sie den Haß auf, den wir hier verströmen. Als ...«


  »Halt den Mund!« forderte Morgan ihn auf. »Ich kann diesen Quatsch nicht mehr hören!«


  Devers sah in die Tiefe und versuchte Morgans Felsband zu erkennen. Er entdeckte es tatsächlich und drehte sich nach Morgan um. »Ich habe gehört, daß du einen Fluchtweg entdeckt hast. Warum behältst du das für dich?«


  »Von wem weißt du das? Außerdem stimmt das gar nicht!«


  »Er meint das Felsband«, warf Sherry ein. »Du hast mir doch erst ...«


  Morgan, Lora und Sherry waren unterdessen herangekommen. Jetzt brachte Morgan Sherry mit einer Ohrfeige zum Schweigen. Dann sagte er zu Devers: »Das hätte ohnehin keinen Zweck. Selbst wenn wir den Boden erreichen könnten, würden die Eingeborenen uns nur hierher zurückbringen.«


  »Ich weiß, wie wir sie überlisten können«, behauptete Devers.


  Lora begann plötzlich zu lachen. Sie kreischte geradezu hysterisch.


  »Ruhe!« brüllte Devers. »Laß mich erst ausreden, verdammt nochmal!«


  »Wir wollen deinen Blödsinn gar nicht hören«, widersprach Morgan. »Halt gefälligst die Klappe!«


  Devers grinste resigniert. Er wußte genau, daß es nur eine Möglichkeit gab, den großen Mann zum Zuhören zu bringen. Er holte aus und brachte einen Magenhaken an.


  Morgan zuckte überrascht zusammen, wich einige Schritte weit zurück und stürzte sich dann auf Devers. Seine Fäuste trafen den kleineren Mann mit einer wirksamen Links-rechts-Kombination. Devers wehrte sich grimmig und spürte, daß er Morgans Lippe getroffen hatte. Aber schon im nächsten Augenblick wurde er niedergeschlagen.


  Devers landete hart auf dem Rücken. Er holte keuchend Atem. Morgan stand über ihm und bearbeitete ihn mit den Füßen.


  Dann war alles vorbei. Devers lag zusammengekrümmt im Sand und schützte sein Gesicht mit den Händen. Morgan, der über ihm stand, machte ein schuldbewußtes Gesicht. Seine Lippe schwoll bereits an.


  Devers richtete sich mühsam auf. »Okay«, sagte er, »du wolltest mir unbedingt eine Abreibung verpassen und hast jetzt Gelegenheit dazu gehabt. Bist du endlich zufrieden?«


  Morgans Kampfgeist schien verflogen zu sein. Er antwortete nicht. Devers wischte sich Blut von der Lippe und sprach weiter:


  »Du bist stark, Morgan, und in mancher Beziehung gar nicht dumm. Aber du hast keinen Ausweg aus dieser Situation gefunden – und du wolltest mich erst einmal verprügeln, bevor ich ihn finden durfte. Gut, du hast mich also verprügelt; jetzt mußt du mir wenigstens zuhören. Paß auf: Wir kommen heraus, wenn wir alle vier zusammenarbeiten.


  Ich weiß nicht, um was für Lebewesen es sich bei diesen Eingeborenen handelt – aber sie sind nicht so primitiv, wie sie aussehen. Ich glaube, daß sie uns aus der Kolonie entführt und hier oben eingesperrt haben, um unsere Emotionen verfolgen, aufnehmen und genießen zu können. Sie haben vier von uns entführt. Vier Menschen, die sich kaum kennen, sind in eine Gemeinschaftszelle gesperrt worden. Die Eingeborenen haben gewußt, was passieren würde. Sie haben gewußt, daß wir uns hassen würden, daß wir uns streiten und prügeln würden. Und das ist eine Art Zirkus für sie – vielleicht auch ein Bußritual. Unterhaltung. Sie hatten jedenfalls recht. Und ich möchte wetten, daß sie jetzt dort draußen hocken und jede Sekunde genießen.«


  »Weiter!« drängte Morgan.


  »Wir brauchen uns aber nicht zu hassen. Wir fallen uns natürlich gegenseitig auf die Nerven, aber wir können den Haß nach außen dirigieren. Wir können die Eingeborenen hassen. Und das können wir, indem wir uns lieben, anstatt uns zu streiten. Wir kommen den Eingeborenen nur entgegen, wenn wir uns streiten; wir müssen zusammenarbeiten und versuchen, einander zu verstehen. Ich gebe offen zu, daß ich in dieser Beziehung ebenso ungeschickt gewesen bin wie ihr. Aber wenn wir das schaffen ... nun, dann sind wir für sie nicht mehr wert als Kampfhähne, die sich zu kämpfen weigern. Dann können wir uns abseilen, und die Eingeborenen werden uns nicht aufhalten.«


  Die anderen schwiegen, als Devers zu Ende gesprochen hatte. »Sie sind also wie Parasiten?« fragte Sherry schließlich. »Sie genießen unseren Haß?«


  »Richtig! Morgan, was hältst du davon? Glaubst du, daß wir es damit versuchen sollten?«


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Ein Versuch kann nicht schaden.«


  


  Auf Devers' Vorschlag hin setzten sie sich eine Stunde zusammen und besprachen in aller Ruhe ihre Lage, bevor sie den Abstieg wagten. Devers, der trotz der Kälte schwitzte, leitete die Diskussion und versuchte so taktvoll wie möglich zu zeigen, daß sie eigentlich keinen Grund zum Haß hatten.


  Allmählich war er selbst davon überzeugt. Die Eingeborenen waren schuld daran, daß er in der ersten Nacht nicht Lora, sondern Sherry gefunden hatte. Die Eingeborenen hatten Morgan dazu gebracht, Lora anzustarren, was zu tätlichen Auseinandersetzungen zwischen den beiden Männern geführt hatte. Morgan hatte ihm Lora nicht wirklich wegnehmen wollen. Er, Devers, haßte weder Morgan, die treulose Lora noch die zynische Sherry, die ihn getäuscht hatte. Sie waren alle vier nur Menschen mit Fehlern und Schwächen, die ihr eigenes Unglück mit sich herumschleppten.


  Und die anderen begriffen ebenfalls. Da sie weniger intelligent waren, verstanden sie ihre Lage langsamer. Aber die gereizte Spannung, das Mißtrauen und der Haß verringerten sich spürbar und verschwanden endlich ganz.


  »Können wir jetzt anfangen, Morgan?« fragte Devers schließlich.


  Morgan nickte und stand auf. »Okay, zieht euch also aus«, wies er die anderen an. Er zog selbst Hemd und Hose aus und band sie aneinander.


  Lora trug einen Rock. Sie gab ihn Morgan und fragte: »Den Slip auch?«


  »Ja, aber erst später. Oben brauchen wir haltbares Material. Devers, gib mir deine Hose.«


  Das Seil wurde rasch länger – drei Meter, fünf Meter, acht Meter. Auf Morgans Anweisung suchten Devers und Sherry die Felle zusammen, in denen ihre Lebensmittel eingewickelt gewesen waren. Morgan verlängerte das Seil mit diesen vier Fellen.


  »Okay«, sagte Morgan schließlich. »Zieh am anderen Ende, Devers!«


  Devers zog so fest er konnte. Das Seil hielt.


  Morgan schlang es um einen Felsvorsprung und ließ es frei nach unten hängen. Er kniff die Augen zusammen. »Noch nicht ganz«, entschied er. »Ich brauche Unterwäsche.«


  Devers grinste. »Die Flucht aus dieser Höhle hat wirklich Ähnlichkeit mit einer Geburt. Wir kommen nackt heraus.« Er zitterte vor Kälte, aber das neue Zusammengehörigkeitsgefühl wärmte ihn innerlich.


  »Ich klettere als erster hinunter«, entschied Morgan. »Dann kommen die Frauen. Du bist der letzte, Devers.«


  Er griff nach dem Seil, ruckte daran, um zu sehen, ob es wirklich fest war, und ließ sich in die Tiefe hinab. Er grinste, und Devers erwiderte sein Grinsen. »Viel Glück, Morgan!«


  »Danke. Ich werde es brauchen.«


  Devers sah Morgan nach, der am Seil im Wind pendelte. Als das Seil zu Ende war, hing er eineinhalb Meter über dem schmalen Felsband. Morgan wartete den richtigen Augenblick ab, ließ los und fand sofort einen Halt unter den Füßen.


  »Okay, der nächste!«


  Lora folgte ihm; Sherry kam nach ihr. Dann war Devers an der Reihe. Morgan schlang ihm einen Arm um die Taille, als er das Seil losließ, und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten.


  »Wir sind noch immer zwölf Meter über Grund«, sagte Devers. »Was tun wir jetzt?«


  »Jetzt haltet ihr mich alle fest, während ich versuche, das Seil zu lösen«, antwortete Morgan. »Dann binden wir es hier oben fest und lassen uns daran hinab.«


  Er zerrte an dem Seil und fluchte dabei halblaut vor sich hin. Schließlich riß es ab – in der Mitte.


  »Das erfordert echte Zusammenarbeit«, entschied Morgan. »Wir versuchen jetzt einen Trapezakt. Ich klettere als erster hinunter. Devers, du folgst mir und hängst dich an meine Beine. Die Frauen klettern ganz hinab und springen von dort aus. Sie haben bestimmt nicht mehr als zwei Meter zu springen.«


  Und irgendwie klappte das sogar. Einige Zeit später standen sie in einer kleinen Gruppe frierend am Fuß der Felswand und sahen zu den beiden Seilstücken auf, die sich im Wind bewegten.


  Sie waren allein. Die Eingeborenen waren spurlos verschwunden.


  


  Und später kam es darauf an, sich in der Kolonie zurechtzufinden, für die sie bereits als tot galten.


  Sie sahen schußbereite Waffen vor sich, als sie mit wunden Füßen, müde, schmutzig und ausgefroren am Palisadenzaun der Kolonie erschienen. Dann rief eine Stimme: »Halt, das sind keine Eingeborenen! Das sind doch ...«


  Sie wurden in die Kolonie geführt, in warme Decken gehüllt und von etwa zehn neugierigen Kolonisten umringt. Devers erwiderte ihre Blicke gelassen. Keiner von ihnen war in der Höhle gewesen – und in dieser Beziehung waren sie ihm unterlegen.


  »Wo ist Haas?« fragte Devers.


  Dave Matthews trat vor. »Haas ist nicht mehr da.«


  »Haben ihn die Eingeborenen erledigt?« wollte Morgan wissen.


  »Nein. Nachdem ihr entführt worden wart, hat es hier Auseinandersetzungen gegeben. Einige von uns waren der Meinung, Haas solle als Koloniedirektor abdanken. Er ist ... er ist umgekommen.«


  »Wo wart ihr?« fragte Lee Donaldson.


  »Wir waren in einer Höhle gefangen«, erwiderte Devers. Er war müde, aber er fühlte sich trotzdem stärker als zuvor.


  »Haben sie euch etwas getan?« erkundigte Donaldson sich.


  »Nein«, antwortete Devers nach kurzem Zögern. Er sah sich um. »Wo sind die anderen?«


  Donaldson senkte den Kopf. »Wir haben Schwierigkeiten gehabt«, warf Matthews rasch ein.


  »Mit den Eingeborenen?«


  »Nein, untereinander. Es gibt jetzt zwei Gruppen, die sich nicht sonderlich gut verstehen. Aber das ist eine lange Geschichte.«


  Devers seufzte. Er hätte Matthews am liebsten erklärt, welche Erfahrung sie in der Höhle gemacht hatten. Aber das hatte Zeit bis später. Das konnte man nicht in ein paar Minuten erklären.


  Er wandte sich ab. Er wollte allein sein. Er verließ die kleine Gruppe und ging in der Abenddämmerung zu seiner Kuppel. Loras und sein Koffer lagen noch offen auf dem Boden.


  Er zog sich langsam an und dachte dabei an die Veränderungen, die in ihnen vorgegangen waren. Morgan war zum erstenmal auf ein Problem gestoßen, das sich nicht mit bloßer Kraft lösen ließ. Lora hatte erkannt, daß ein Mann wie Morgan ihrem Wesen mehr entsprach. Und Sherrys harte Schale war für eine Nacht verschwunden, als sie sich ihm geschenkt hatte.


  Aber Devers wußte, daß er sich am meisten von allen geändert hatte. Er würde die Eingeborenen nochmals aufsuchen, um herauszubekommen, wie sie wirklich waren und was sie von ihnen gewollt hatten. Er mußte diesen Planeten besser kennenlernen ...


  Ich habe mich verändert. Mit dieser Tatsache mußte er sich abfinden. Er starrte Loras Koffer an und überlegte sich, daß sie seine Frau war. Sie war ein nettes Mädchen – aber er wollte sie nicht mehr. Der junge Mart Devers, der sich nach ihr gesehnt hatte, existierte nicht mehr.


  Dann kam Sherry herein. »Du bist einfach weggegangen«, sagte sie. »Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Ich wollte nur nachdenken«, wehrte er ab. »Mir fehlt nichts.«


  »Lora ist bei Morgan.«


  »Das habe ich mir gedacht. Aber es stört mich gar nicht mehr. Wirklich nicht!«


  Im Wald ertönte ein Tierschrei. Devers lächelte. Dort draußen lag ein ganzer Planet voller Geheimnisse, die in den kommenden Jahren enträtselt werden mußten. Und er würde diese Aufgabe übernehmen.


  Sherry trat zögernd einen Schritt auf ihn zu. Er wollte ihr sagen, daß er sie liebte, daß er sie brauchte und daß er unter ihrer Maske die Narben sah, die das Leben ihr beigebracht hatte. Aber er konnte das alles nicht richtig ausdrücken, deshalb handelte er lieber.


  Er zog Sherry an sich und küßte sie, als sie erwartungsvoll den Kopf hob. Dann lauschte er auf das Brausen des Sturmwinds dieser fremden Welt – seiner Welt.


  


  Ron Goulart

  
 Die Dollarsuche


  


  


  Hinten in der Gitarre steckten ein Strahler, ein Metallbehälter mit Wahrheitsdrogen und zwei Tafeln Schokolade. »Falls Sie in eine Notlage geraten sollten«, sagte der Direktor des Amts für Politische Spionage, »brauchen Sie einfach nur in Ihre Gitarre zu greifen.«


  Leutnant Ben Jolson vom Chamäleonkorps nickte zustimmend. »Ich habe mich schon über den merkwürdigen Klang gewundert.« Er nahm eine Tafel Schokolade heraus und schloß die Klappe.


  »Nein, der Ton ist authentisch, Ben«, widersprach ihm Direktor Mickens. »Wir haben ihn sogar dem Computer im Amt für Folklore vorgeführt.«


  Jolson, ein großer schlanker Mann in unauffälliger Zivilkleidung, fragte: »Und was hat Tunky Nesper dazu gesagt?«


  Direktor Mickens blinzelte. »Wer?« Er runzelte die Stirn.


  »Nesper, der Mann, den ich spielen soll.«


  »Wir haben nicht daran gedacht, ihn zu fragen«, gab der Direktor zu. »Er ist ohnehin zweitausend Kilometer von Keystone City entfernt – er sitzt auf der anderen Seite von Barnum in einem Rehabilitationszentrum. Ich glaube, daß wir unserem Folklorecomputer unbesorgt trauen dürfen.«


  Jolson wickelte die Schokolade aus. »Okay, was habe ich also zu tun?« wollte er wissen.


  »Sie haben«, antwortete Direktor Mickens, »eine gewisse Aversion gegen Computer und Maschinen im allgemeinen, Ben. Ich war ähnlicher Auffassung, bis ich bei diesem androiden Psychoanalytiker war. Er hat mir meine Hypochondrie im Handumdrehen abgewöhnt.«


  »Warum nehmen Sie dann noch immer Pillen?« fragte Jolson. Er ließ sich in den kupferfarbenen Sessel vor dem großen Schreibtisch fallen und biß von der Schokolade ab.


  Mickens kniff die Augen zusammen. »Jetzt ist Heuschnupfensaison. Warten Sie nur, bis Sie nach Murdstone kommen. Die Blütenstaubquote erreicht dort phantastische Werte. An guten Tagen bis 350 – und alles über 10 ist schon gefährlich.«


  »Ich habe keinen Heuschnupfen«, wehrte Jolson ab. »Murdstone? Schickt das Amt für Politische Spionage mich dorthin?«


  »Ja«, sagte Direktor Mickens. Er suchte nicht länger nach seiner Medizin, sondern hielt das Foto eines braunen Echsenmannes hoch, der einen Samtanzug, eine geblümte Weste und einen roten Edelstein als Krawattennadel trug. Er posierte neben einem silbernen Fahrrad und hatte einen Homburg in der schuppigen Hand. »Erdon Swaffle, Präsident von Lagunitas Territory auf Murdstone. Wie Sie vielleicht wissen, ist Lagunitas ein etwas rückständiges Gebiet. Dort tauchen erst jetzt Autos auf, der Luftverkehr ist unbekannt, und die Wirtschaft ist noch stark landwirtschaftlich orientiert, obwohl eine primitive Industrie zu entstehen beginnt.«


  »Die Echsen sind dort tonangebend«, stellte Jolson fest.


  Der Direktor studierte eine Lochkarte. »Die Bevölkerung besteht zur Hälfte aus Echsenmenschen und zur Hälfte aus gewöhnlichen Menschen. Fifty-fifty, obwohl die großen Echsen dominieren.« Er entdeckte seine Medizinkapseln unter dem Mikrofilmmagazin, das er eben in die Hand genommen hatte. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Ben. Diese Dinger sind ohne Wasser schwer zu schlucken ... So, das hätten wir! Die Regierung von Lagunitas Territory ist demokratisch, aber offenbar korrupt.«


  Jolson deutete auf den Mikrofilm. »Ich habe diese Artikel über die Regierung von Lagunitas schon in Tad Dibbles Magazin Muckrake gelesen.«


  »Dann brauche ich Sie Ihnen nicht mehr zu zeigen.« Direktor Mickens ließ den Film fallen. »Okay, kommen wir also zur Sache. Irgendwo in Lagunitas muß ein großer Koffer mit einer Million Dollar in bar vergraben sein.«


  »Unterschlagen?«


  »Ja«, antwortete Mickens. Er schnüffelte und hätte fast geniest. »Dibble hat herausbekommen, daß bestimmte Männer in Präsident Swaffles Kabinett – besonders der Ernährungsminister – in den beiden letzten Jahren erhebliche Geldbeträge abgezweigt haben.«


  »Ihr Geld oder Geld von Barnum?«


  »Unser Geld. Die größten Summen scheinen aus den verschiedenen Unterstützungsfonds zu stammen, die Barnum auf Murdstone eingerichtet hat.«


  »Das hat nicht in den Artikeln gestanden.«


  »Nein, Dibble hat sich mit Agenten des Amts für Politische Spionage auf Murdstone in Verbindung gesetzt«, erklärte der Direktor. »Das hat dann zu Ihrem jetzigen Auftrag geführt.«


  »Warum liegt die Million in einem Koffer? Warum ist sie nicht ausgegeben worden?«


  »Oh, sie haben zwei Millionen verpulvert«, antwortete Mickens niesend. »Diese zusätzliche Million scheint notfalls eine Flucht finanzieren zu sollen. Unsere Regierung auf Barnum möchte sie zurückhaben, kann sie aber nicht einfach verlangen. Die Regierung von Lagunitas ist zu gefährdet.« Er hielt das Bild einer dicken grünen Echse hoch, die im Smoking vor einem Marmorkamin saß und eine lange schwarze Zigarre rauchte. »Das ist Linol Zee Bemsher, ein millionenschwerer Zeitungsverleger und Bergwerksbesitzer. Er lebt auf einer eigenen Insel und ist ziemlich konservativ. Das Amt für Politische Spionage hat den Verdacht, er könnte einen Staatsstreich riskieren, falls Swaffles Regierung noch mehr ins Schwanken geraten sollte. Bemsher wäre schlimmer.«


  Jolson knüllte das Silberpapier zusammen und warf es in die offene Klappe des Müllschluckers.


  »Jetzt kommt also Ihr Auftrag«, fuhr Mickens fort. »Sie verkörpern diesen Tunky Nesper, diesen wandernden Volksliedersänger. Er ist seit Jahren nicht mehr auf Murdstone gewesen, aber trotzdem kennt ihn jeder. Er kommt und geht auf allen Planeten, ohne irgendwo Mißtrauen zu erwecken. Er bleibt nirgends lange, lernt neue Lieder und lebt von Gelegenheitsarbeiten. Wahrscheinlich braucht er eine psychiatrische Behandlung. Aber das ist sein Problem, nicht meines.« Der Direktor nieste. »Dibble, der Reporter, sammelt dort heimlich Material für seine nächste Artikelreihe. Er hält sich in einer kleinen Stadt in einem der fruchtbarsten Täler von Lagunitas auf. Sie erscheinen dort als Tunky Nesper und lassen sich von Dibble sagen, wo das Geld versteckt ist.«


  »Weiß er das?«


  »Ja. Er soll es Ihnen sagen.«


  »Und dann stehle ich es zurück?«


  »Richtig«, stimmte Mickens zu, »und Sie sorgen dafür, daß wir es zurückbekommen.« Der Direktor suchte irgend etwas auf seinem Schreibtisch. »Sie können sich doch mühelos in diesen Tunky Nesper verwandeln?«


  Jolson besaß die seltene Gabe, seine Gestalt beliebig verändern und jeden Menschen verkörpern zu können. Das hatte er während der jahrelangen Ausbildungszeit im Chamäleonkorps gelernt. Er war als Junge in die Akademie aufgenommen worden. Damals hatte er geglaubt, das Chamäleonkorps habe ihm ein abenteuerliches Leben und eine sichere Position zu bieten. Das war vor 21 Jahren gewesen. »Nein, das macht mir keine Mühe«, sagte Jolson.


  »Vielleicht kommen Sie nicht mit der Gitarre zurecht.«


  »Ich kann Gitarre spielen«, antwortete Jolson.


  »Um so besser«, meinte der Direktor. »Ich lese jeden Tag so viele Dossiers, daß ich vergesse, wer was kann. Wir haben ein winziges Gerät entwickelt, das wir Agenten einpflanzen, damit sie Gitarre spielen können. Oder irgendein anderes Musikinstrument, das gerade gefragt ist.«


  »Was«, fragte Jolson, »ist eigentlich aus der Idee geworden, ich sollte nur noch gelegentlich für das Chamäleonkorps tätig sein?«


  »Das sind Sie doch«, behauptete Mickens. »Ich erinnere mich natürlich noch daran, daß wir über Ihren Wunsch gesprochen haben, jedes Jahr nur die Mindestzahl von Aufträgen zu übernehmen, Ben.«


  »Drei«, warf Jolson ein.


  »Drei, vier«, fuhr der Direktor fort. »Mündliche Vereinbarungen gelten bei der Regierung von Barnum nicht sonderlich viel, Ben. Vielleicht nach den nächsten Wahlen. Sie wissen selbst, worum es dem Chamäleonkorps geht. Angesichts der enormen Kosten und des Zeitaufwands für die Ausbildung eines einzigen Agenten kann man es nicht zulassen, daß einer dieser Leute sich ins Privatleben zurückzieht.«


  »Bei meinem letzten Auftrag ist übrigens Ware im Wert von zweihundert Dollar in meinem Lager zertrümmert worden«, erklärte Jolson. »Wann bekomme ich das Geld ersetzt?«


  »Der Scheck für Sie ist bereits auf dem Dienstweg«, antwortete Mickens und massierte sich die Schläfen. »Dafür ist das Ministerium für Öffentliche Bauten zuständig.«


  »Warum?«


  »Ich habe dummerweise erwähnt, daß es sich um Statuen von Tieren handelte, und irgend jemand hat daraus eine Anforderung für einen Zuschuß zur Errichtung eines lebensgroßen Denkmals für den Unbekannten Einzelkämpfer an der Strandpromenade von Keystone City gemacht. Keine Angst, Sie bekommen Ihr Geld noch.« Mickens nieste heftig. »Ich weiß, daß Sie sich am liebsten ganz Ihrem Keramikgeschäft widmen würden, Ben. Aber unsere Arbeit ist wichtiger. Die Zahl der kritischen Situationen im Barnumsystem nimmt zu. Ich habe irgendwo eine grafische Darstellung, die das sehr schön zeigt. Eine Zickzackkurve mit immer höheren Spitzen.«


  Jolson nickte langsam. »Das glaube ich Ihnen auch ohne grafischen Beweis. Wo finde ich diesen Reporter Dibble?«


  »Die nötigen Adressen, Telefonnummern und so weiter erfahren Sie im Hypnoseschlaf«, sagte der Direktor des APS. »Augenblick! Ich muß Ihnen noch von einem anderen Mann erzählen, der für Sie wichtig sein könnte. Ein älterer Mann, der sich als Journalist und Karikaturist einen Namen gemacht hat. Er wohnt irgendwo in Lagunitas Territory. Ein großer, kräftiger Kerl mit eisgrauem Haar, der sich ein Vergnügen daraus macht, anderen Leuten seine boxerischen Qualitäten zu demonstrieren.« Mickens hielt ein Foto hoch. »Henry Carlos Barby, der preisgekrönte Journalist. Angeblich sympathisiert er mit unserer Regierung auf Barnum. Das APS benützt ihn gelegentlich als Informationsquelle. Vielleicht denken Sie auch an ihn.«


  »Reagiert er auf irgendein Kennwort oder auf ein besonderes Zeichen?«


  »Für solche Dinge hat er nichts übrig«, antwortete der Direktor. »Keine Kennwörter und vor allem keine Kennziffern. Er hat unseren letzten Mann niedergeschlagen, als dieser es bei ihm mit Zahlen versuchen wollte. Er hat nicht einmal eine Personenkennziffer. Ein richtiger Individualist. Sie müssen ihn einfach besuchen und ihr Anliegen zur Sprache bringen, wenn er Ihnen helfen soll.«


  Jolson stand auf und griff nach der Gitarre, die auf Mickens' Schreibtisch lag. »Wie lange habe ich für diesen Auftrag Zeit?«


  »Das hängt von den Umständen ab, mit denen Sie fertig werden müssen.« Mickens kniff die Augen zusammen. »Glauben Sie daß Sie das Geld innerhalb einer Woche zum Raumhafen im Peralta Territory bringen können?«


  »Das grenzt an Lagunitas, nicht wahr?«


  »Ja, dort liegt der nächste Raumhafen. Barnum genehmigt keinen in Lagunitas, solange die Verhältnisse dort noch so labil sind. Benachrichtigen Sie uns also, sobald das Geld in Sicherheit ist. Schaffen Sie das innerhalb einer Woche?«


  »Vielleicht«, antwortete Jolson. Er öffnete die Gitarre und holte die zweite Tafel Schokolade heraus.


  


  Der Echsenmann grinste, biß fester auf seine Zigarre und spielte weiter auf dem Klavier. Seine linke Hand die rhythmische Untermalung, während seine rechte die leicht ins Ohr gehende Melodie klimperte. Die Melone auf seinem grünen Schädel tanzte im Takt, den er mit dem Schwanz schlug. »If I send for my baby«, sang er heiser, »man, and she don't come.« Er bewegte seine Zigarre und sang weiter. »All the doctors in Zaragata Station sure won't help her none.« Damit war der Song zu Ende, aber das Klavier verstummte noch nicht.


  Jolson hockte an einem Tisch neben dem Musikpodium und hatte einen Steingutkrug Bier vor sich stehen. Er war jetzt Tunky Nesper – mit scharfgeschnittenem Gesicht, von Wind und Wetter gebräunter Haut und verwaschener Arbeitskleidung. Er schien Mitte Vierzig zu sein, vielleicht ein paar Jahre älter. Seine Augen waren tiefblau. Er hatte feuerrotes Haar, das er ziemlich kurz trug. »Ein bißchen holperig«, sagte er zu dem Echsenmann.


  »Hmm, hmm«, antwortete der Pianist. Er beobachtete die Tasten und schien auf das Ende dieses Stücks zu warten. »Zaragata Station ist schwer in einem Song unterzubringen.« Er hörte zu spielen auf und sah aus dem glaslosen Fenster der kleinen Bar. Draußen war es Nachmittag, ein heißer Nachmittag.


  In der Bar saßen außer Jolson noch drei Gäste: müde staubbedeckte Männer in Arbeitskleidung. Der Echsenmann gebrauchte seinen Schwanz, um sich vom Boden abzustoßen, als er aufstand. »Will noch jemand nachbestellen?« Er war zugleich der Barkeeper.


  Die Männer, die alle an einzelnen Tischen saßen, schüttelten die Köpfe.


  Der Echsenmann reckte sich und trat an Jolsons Tisch. »Sie müssen Tunky Nesper sein.«


  »Das will ich nicht leugnen«, antwortete Jolson mit nasaler Stimme. »Obwohl ich manchmal fast glaube, nur ein Stück Unkraut zu sein, das der Wind mit sich führt.«


  Der Echsenmann zündete sich seine erloschene Zigarre wieder an. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Sie sind wohl schon überall gewesen?«


  »Überall zweimal«, behauptete Jolson. »Und auch anderswo. Ich rolle wie ein Ball, den niemand geworfen hat.«


  »Im Landstreicherdschungel in der Nähe von Woodville wird mein Song von vorhin anders gesungen«, sagte der Echsenmann, nahm seine Melone ab und behielt sie auf dem Schoß. »Haben Sie diese andere Fassung schon einmal gehört?«


  »Ich habe vieles gehört«, antwortete Jolson. »Ich habe Dinge gehört, die ich hören wollte, und andere, die ich nicht hören wollte. Ich habe gehört, daß Menschen grundlos gestorben sind, daß jähe Stürme ganze Häuser fortgeblasen haben und daß mit manchen Dingen viel Geld zu verdienen ist.«


  »Für einen Streuner reden Sie ganz schön poetisch«, sagte ein anderer Gast – ein schmutziger Mann an einem der wackligen Tische.


  Jolson nahm seine Gitarre vom Rücken und legte sie auf den Tisch. »Wir sind alle Streuner, Bruder, die durchs Leben vagabundieren. Ich erinnere mich an einen Mann bei Railcross Center, der sich einbildete, keiner zu sein. Aber er war trotzdem einer.«


  »Worte, nichts als Worte«, meinte der schmutzige Mann.


  »Er ist Tunky Nesper«, warf der Echsenmann ein. »Schon von ihm gehört? An Ihrer Stelle würde ich ihn nicht reizen.«


  Der Mann hatte aufstehen wollen; jetzt setzte er sich wieder. »Tunky Nesper? Ja, von dem habe ich gehört. Er soll bisher bei jeder Prügelei Sieger geblieben sein. Entschuldigung!«


  »Schon gut«, antwortete Jolson und hängte sich die Gitarre wieder um.


  Der Echsenmann hatte seine Melone auf den Tisch gelegt und hielt sie jetzt so, daß Jolson in den Hut hineinsehen konnte. Unter das Monogramm des Besitzers war ein Papierstreifen mit der Zahlenreihe 13-15-24-1-18-15-2 geklemmt. »Wohin sind Sie jetzt unterwegs, Tunky?«


  »Wohin meine Füße mich tragen«, antwortete Jolson. »Wohin der Wind mich bläst. Das spielt keine große Rolle. Wer man ist, ist wichtiger als wo man ist. Ich wollte ein bißchen zwischen Zaragata Station und Woodville herumstreunen. Bin schon seit einigen Jahren nicht mehr auf Murdstone oder in dieser Gegend gewesen.« Sehr viel leiser fügte er hinzu: »20-14-7-15-2.«


  Der Echsenmann hüllte sich in eine Rauchwolke und nickte. Draußen auf der Straße rollte ein mit Kartoffeln beladener Pferdewagen vorbei. »Die Bahnpolizei hat in den meisten Siedlungen ziemlich aufgeräumt. Ungefähr fünfzehn Kilometer von Zaragata Station liegt ein unbedeutender kleiner Bahnhof namens Thorneville. In dieser Gegend haben die Landstreicher ein gutes Versteck im Wald. Dort sind sie verhältnismäßig sicher.«


  Der schmutzige Mann sagte: »Mir wäre es am liebsten, wenn alles in Klump gehauen wurde.«


  »Vorsichtig!« warnte ihn der Echsenmann. »Sprechen Sie nicht in der Öffentlichkeit gegen die Eisenbahnen und die Gutsbesitzer. Man weiß schließlich nie, mit wem man gerade zusammen ist!«


  Der schmutzige Mann schnaubte verächtlich. »Alles sollte zu Klump gehauen werden!« behauptete er. »In den letzten vier Wochen habe ich nur zehn Tage gearbeitet. Wenn die Sache so weitergeht, muß ich in den Wohlfahrtsladen in Woodville. Oder ich muß sehen, wie ich mich in einem der Armenlager im Wald durchschlage.«


  »Hüten Sie sich vor den Armenlagern«, warnte ihn ein blonder bärtiger Mann am Nebentisch. »Aus denen wird in letzter Zeit rekrutiert.«


  »Von wem?«


  »Von jedem, der ein paar kostenlose Arbeitskräfte braucht«, antwortete der Bärtige. »Zuerst bekommt man eine Geldstrafe aufgebrummt und darf sie dann als Schwellenleger beim Bahnbau oder als Tomatenpflücker abarbeiten. Oder man wird auf Pennys Farm geschickt – das ist die Gefängnisfarm – und muß dort dreißig Tage für Lagunitas Territory schuften.«


  »Alles in Klump hauen!« rief der schmutzige Mann und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Der dritte Mann war klein und dick. »Ihr zwei Kerle könnt einen richtig aufregen!« sagte er. »Ich arbeite jeden Tag, an dem ich arbeiten will, schicke niemand zum Teufel und habe einmal sogar Steuern gezahlt. Aber solche Kerle wie ihr gehören lebenslänglich auf Pennys Farm. Dort könntet ihr ehrlich arbeiten und brauchtet nicht mehr zu meckern!«


  »Und Sie gehören zu Klump gehauen!« behauptete der schmutzige Mann und warf seinen Tisch nach dem Dicken. Der andere krachte mitsamt dem Stuhl rückwärts zu Boden.


  »Finde ich Dibble im Landstreicherversteck in der Nähe von Thorneville Station?« fragte Jolson den Barkeeper.


  »Er wartet dort auf Sie«, antwortete der Echsenmann. »Er nennt sich Keystone Slim. Benützen Sie die gleiche Zahlenreihe als Erkennungszeichen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß die beiden auseinanderbringen, bevor die Stadtmiliz oder die Bahnpolizei auftaucht.« Er lief davon und packte den schmutzigen Mann am Kragen, um ihn von dem Dicken wegzuziehen.


  Jolson trank sein Bier aus, rückte die Gitarre zurecht und verließ die Bar durch den Hinterausgang. Der Wind trieb große Staubwolken die Bahngleise entlang nach Süden, und er wandte sich in die gleiche Richtung.


  


  Die Blätter wurden schwarz, als der Tag endete. Die letzten Sonnenstrahlen erloschen; dann war es plötzlich Nacht. Jolson arbeitete sich durch Unterholz, Ranken und Dornenbüsche weiter den Hügel hinauf. Als er endlich die andere Seite erreichte, trug der warme Wind ihm deutlich Kochgerüche zu. Insekten begannen zu zirpen und schnarren. Überall zwitscherten Vögel. Jolsons Gitarre summte, als sie gegen einen Baumstamm schlug. Er trat zurück, um das Instrument wieder freizumachen – und bekam im gleichen Augenblick eine Faust in die Magengrube.


  Eine andere Hand, die einem zweiten Mann gehörte, verschloß ihm den Mund. Jolson wurde hochgehoben, den Hügel hinabgetragen und auf einer kreisrunden Lichtung abgesetzt. Als die Männer ihn auf die Füße stellten und auf das große Lagerfeuer zustießen, behauptete Jolson: »Solche Erlebnisse machen das Landstreicherdasein erst richtig schön. Auf diese Weise erlebt man Überraschungen, von denen gewöhnliche Sterbliche nichts ahnen.«


  Am Feuer hockten etwa fünfzehn Leute, unter ihnen auch fünf Echsenmänner. Zu der Gruppe gehörten zwei Frauen – aber niemand, der dem Reporter Tad Dibble, den Jolson suchte, ähnlich gesehen hätte. Er grinste sein bekanntes Tunky-Nesper-Grinsen und nahm die Gitarre vom Rücken. In seiner Nähe stand eine junge Frau in einem grauen Overall. Er warf ihr das Instrument zu und sagte: »Passen Sie einen Augenblick darauf auf?« Er drehte sich um und starrte die beiden Landstreicher an, die ihn überfallen hatten. »Ich bin schon als kleiner Junge auf den Straßen unterwegs gewesen. Aber ihr seid die unfreundlichsten Kerle, denen ich seit langem begegnet bin.«


  Der größere Mann trug einen breitkrempigen braunen Hut und eine karierte Hose, die in hohen Schnürstiefeln steckte. Ein Hemd hatte er nicht an. »Wir halten jeden an. Hier ist schließlich kein Wohlfahrtsladen, der allen offensteht.«


  »Das weiß ich«, antwortete Jolson. Er trat einen Schritt auf den großen Mann zu und drehte sich dann blitzschnell um, als der andere ein Messer zog. Jolson schlug es ihm aus der schwieligen Hand und holte mit der Faust aus.


  »Langsam!« warf ein Echsenmann ein, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß. »Dieses Gerede und dieses Temperament kommen mir bekannt vor. Unser Besucher muß Tunky Nesper sein. Ich habe gehört, daß er sich wieder auf Murdstone herumtreiben soll.«


  »Bist du der?« fragte der Mann mit dem braunen Hut Jolson.


  »Soviel ich weiß«, erwiderte Jolson.


  »Ich bin Kid Brown. Das ist mein Partner – Raincoat Ziegler.« Er streckte Jolson seine Pranke entgegen.


  Jolson schüttelte ihm die Hand. »Daß ich deinen Namen weiß, macht mich ein bißchen sentimental. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dir jetzt den Arm brechen müßte.«


  »Du hast mir die Finger verstaucht«, sagte Raincoat, »sonst würde ich dir auch die Hand geben. Wir haben schon viel von dir gehört, Tunky.«


  »Ja, ich bin ziemlich bekannt«, gab Jolson zu.


  »Wir haben einen Tamis erlegt und fünf Pfund Kartoffeln am Bahngleis aufgelesen«, sagte der Echsenmann, der Jolson erkannt hatte. »Das gibt einen Eintopf, von dem wir alle satt werden.«


  »Ich hab' noch was vergessen«, warf Raincoat ein, dessen hauptsächliches Bekleidungsstück ein knielanger Regenmantel mit Uniformknöpfen war. Er holte mit der linken Hand drei Tomaten aus der Manteltasche. »Die hab' ich unterwegs geklaut.«


  »In den Topf damit«, entschied der Echsenmann, »und dann zurück auf euren Posten. Komm, setz dich zu mir, Tunky.«


  »Wird gemacht«, antwortete Jolson. »Ich bin heute verdammt lange unterwegs gewesen.« Er setzte sich neben den Echsenmann auf einen Baumstamm. »In Lagunitas Territory hat sich manches verschlechtert, glaube ich. Stimmt das?«


  »Natürlich«, erwiderte der andere. »Ich bin übrigens Woodville Shorty.« Sie schüttelten sich die Hand, dann fuhr der Echsenmann fort: »Präsident Swaffle und seine Kumpane regieren immer schlechter, so daß es zu Unruhen in den größeren Städten gekommen ist. Das macht alle Leute nervös und deprimiert. Heutzutage ist es leichter als früher, Streit und einen eingeschlagenen Schädel zu bekommen. Dafür sind andererseits Jobs schwerer zu finden. Und die Bahnpolizei legt es darauf an, alle Schwarzfahrer zu erwischen.«


  »Wenn man sich schon einmal aufrappelt, kommen bestimmt zwei Kerle und wollen einen niederschlagen«, stimmte Jolson resigniert zu.


  Der Echsenmann grunzte zustimmend. »Ich muß mich jetzt ums Essen kümmern«, sagte er und stand auf. »Wir essen in einer Viertelstunde.«


  Die junge Frau mit Jolsons Gitarre kam heran und setzte sich neben ihn. Sie hatte kastanienbraunes Haar, das sie bis über die Schultern herabhängen ließ. Sie war knapp zwanzig, ganz hübsch, aber zu mager. »Hier ist dein Requisit«, erklärte sie Jolson und gab ihm die Gitarre zurück.


  »Danke.« Jolson legte das Instrument neben sich ins Moos. »Meine Gitarre und ich haben schon viele lange einsame Nächte hinter uns. Wir sind wie welke Blätter, die der Sturm vor sich hertreibt.«


  »Du beherrschst deine Rolle wirklich gut«, stellte das Mädchen anerkennend fest. »Aber es ist bestimmt anstrengend, bei solchen Sprüchen nicht zusammenzuzucken, was? Ich bin bei einer Tante aufgewachsen, die ähnlichen Blödsinn geredet hat. Davon konnte einem schlecht werden, sage ich dir!«


  »Manche Leute reden eben viel«, meinte Jolson, »und andere sprechen kaum. Beides hat seine Vor- und Nachteile.«


  »Bei mir brauchst du deine Rolle nicht weiterzuspielen. Die anderen glauben dir alle, daß du Tunky Nesper bist. Dibble ist nicht mehr hier.«


  »Oh?« sagte Jolson nur.


  »Für dich heißt er natürlich Keystone Slim.« Das Feuer beleuchtete ihr jugendliches Gesicht einen Augenblick heller. »15-14-22-20-24-22-11«, fügte sie hinzu.


  Jolson nickte und antwortete mit einer ähnlichen Zahlenreihe. »Und wer bist du überhaupt?« erkundigte er sich dann.


  »Sarah«, antwortete die junge Frau. »Das genügt vorläufig als Name. Dibble hat etwas Neues erfahren. Anscheinend ist der gesuchte Gegenstand inzwischen an einen anderen Ort gebracht worden. Dibble ist vor drei Tagen nach Pinero Woods aufgebrochen.«


  Jolson griff nach der Gitarre und legte sie sich auf die Knie. »Arbeitest du für das APS?« fragte er, während er das Instrument stimmte.


  »Nein, ich bin ganz echt«, erwiderte Sarah. »Ich gehöre hierher. Ich bin auf Murdstone geboren.«


  »Woher weißt du dann, was Tad Dibble vorhatte?« Jolson versuchte einige Akkorde.


  »Ich habe mit ihm geschlafen.«


  »Okay«, sagte Jolson. »Er ist also schon drei Tage weg. Hat er damit gerechnet?«


  »Nein«, antwortete Sarah, »er hätte gestern zurückkommen sollen. Er wollte eine Spur in einem der Armenlager verfolgen und rechtzeitig zurückkehren, um mit dir zusammenzutreffen. Das wäre heute gewesen.«


  »Weißt du genau, wohin er wollte?«


  »Ja, ich kann dich hinführen.«


  »Wäre es besser, nachts unterwegs zu sein?« erkundigte Jolson sich.


  »Ja. Nach dem Essen sind Schnaps und Karten an der Reihe. Dann können wir unauffällig verschwinden.«


  »Mußt du dich nicht zuerst ausruhen?«


  »Nein«, sagte die junge Frau. »Du etwa?«


  Ein schriller Pfiff ertönte. Dann flammten im Wald über dem Lager Petroleumlampen auf.


  »Sie sind an den Wachtposten vorbei!« rief der Echsenmann, der gekocht hatte. Er und die anderen Landstreicher traten das Feuer aus.


  »Wer?« fragte Jolson und sprang auf.


  »Bahnpolizei«, erklärte Sarah. Sie faßte nach seiner Hand. »Komm mit!« Sie zog ihn hinter sich her durchs Lager. »Dort drüben zwischen den großen Bäumen hindurch!«


  Jolson drehte sich noch einmal um. Uniformierte Echsen kamen durchs Unterholz den Hügel hinab. Die gelben Schlagstöcke in ihren schuppigen Fäusten pfiffen durch die kühle Nachtluft.


  Die junge Frau bückte sich, schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Bach vor ihnen und trank. Dann wischte sie sich den Mund mit einem Overallärmel ab. »Wir brauchen nur geradeaus weiter durch den Wald zu marschieren«, erklärte sie Jolson. »Wenn er aufhört, sind wir am Ziel.«


  Jolson hockte neben ihr. »Und Dibble hat dir nicht verraten, was seinen Informationen nach mit der Million passiert ist?« Er trank ebenfalls einen Schluck Wasser.


  »Nein«, antwortete Sarah. »Ein Mann im Armenlager hat Tad Informationen geliefert. Vor vier Tagen hat er ihm bestellen lassen, das Geld sei offenbar an einen anderen Ort gebracht worden.«


  »Aber niemand weiß, wo es ursprünglich versteckt war? Auch dieser Informant nicht ... wie heißt er übrigens?«


  »Mamlish. Nein, Tad hatte das unterschlagene Geld bis in diese Gegend verfolgt. In Gerüchten war monatelang von größeren Summen die Rede. Aber nur Tad und Präsident Swaffles Kumpane haben mehr gewußt.«


  »Hat Dibble sich davon überzeugt, daß das Geld wirklich verschwunden ist?«


  »Natürlich«, antwortete die junge Frau. Sie stand auf und streckte sich. »Der Koffer war in einem alten Bauernhaus etwa fünfzig Kilometer nördlich von Zaragata Station vergraben. Als Tad ihn sich wieder einmal ansehen wollte, war er weg. Er hatte ihn absichtlich dort gelassen, um kein Mißtrauen zu erregen. Aber das hat nichts genützt.«


  »Vielleicht habe ich mehr Glück«, meinte Jolson.


  Als er aufstand, trat Sarah einen halben Schritt auf ihn zu. »Ihr APS-Söldner braucht euch um nichts zu kümmern«, warf sie ihm vor. »Ihr werdet hier abgesetzt, tut eure schmutzige Arbeit und verschwindet wieder. Euch kann alles gleichgültig sein.«


  »Vielleicht hast du recht«, meinte Jolson schulterzuckend und wandte sich ab.


  »Ich arbeite hier nur«, sagte Sarah hinter ihm. »Denkst du das auch? So heißt es beim Wohlfahrtsamt und auf allen Gefängnisfarmen. Euch ist es völlig gleichgültig, wer hier lebt oder stirbt und ob viele Kinder nie Erwachsene werden.«


  Jolson drehte sich nach ihr um. »Hör zu«, erwiderte er, »ich bin hier, um einen Koffer mit einer Million Dollar zu finden. Was ich von der hiesigen Situation halte, spielt in diesem Zusammenhang gar keine Rolle.«


  »Klar«, stimmte Sarah zu. »Du brauchst nicht einmal dein wahres Gesicht zu zeigen. Aber Tad muß sich persönlich einsetzen und kann dabei zu Schaden kommen.«


  »Dann machen wir uns lieber auf die Suche nach ihm«, entschied Jolson und watete durch den Bach.


  Sarah folgte ihm. »Uns Vagabunden nimmt niemand ernst«, erklärte sie Jolson, als sie das andere Ufer erreichten. »Wir können ungeniert Fragen stellen, ohne Mißtrauen zu erwecken.«


  Jolson nickte, rückte seine Gitarre zurecht und stapfte schweigend weiter.


  Bei Tagesanbruch erreichten sie den Waldrand. Sarah winkte den beiden Jungen zu, die den Beobachtungsposten in einem mächtigen Baum besetzt hielten. »Wir sind Freunde!« rief sie zu ihnen hinauf. »Wir wollen Mamlish besuchen.«


  Einer der Jungen hob zustimmend die Hand. Sarah und Jolson näherten sich dem Armenlager.


  


  Mamlish schüttete Tabak aus einer Keksdose auf Zigarettenpapier. Er war ein grauhaariger dicker Mann. »Die dort draußen sind alle nur armseliges Gesindel und lichtscheue Existenzen«, behauptete er, während er sich die Zigarette drehte. »Ich habe als einziger im ganzen Lager ein Klosett im Haus.«


  »Das ist mir gleich aufgefallen«, sagte Jolson. Er stützte einen Ellbogen auf den glaslosen Fensterrahmen von Mamlishs Hütte. Auf einer kleinen Waldlichtung standen etwa zwei Dutzend ähnlicher Unterkünfte: einräumige Behelfsbauten aus Kisten, Stangen, Blechstücken, Säcken und anderen Materialien. »Manche Leute leben eben überall zivilisiert.«


  »Wo ist er?« warf Sarah ein.


  Mamlish leckte das Zigarettenpapier an und klebte es zu. Dann betrachtete er zufrieden das Werk seiner Hände. »Ich möchte nur wissen, warum ich überhaupt im Lagunitas Territory lebe. Das ist völlig sinnlos. Früher hatte ich ein Elektroartikelgeschäft auf Barnum, mit dem ich 20 000 Dollar im Jahr verdient habe. Dann habe ich mich in eine Frau verliebt und bin ihr hierher gefolgt, wo es nicht einmal elektrische Dosenöffner gibt – von Toaströstern ganz zu schweigen. Selbst die Millionäre rösten hier den Toast über einem Holzkohlengrill oder am Kamin. Hier gibt es kaum Elektrizität. Alles für die Liebe, habe ich mir mit Zwanzig gesagt. Jetzt bin ich erst Mitte Dreißig, aber ich sehe wie Fünfzig aus. Ich habe über 40 000 Dollar für die falsche Frau ausgegeben. Für wie alt würdest du mich halten?«


  »Vierunddreißig«, antwortete Jolson. »Wo ist Tad Dibble?«


  Irgendwo weinte ein Kind. »So sind sie alle«, behauptete Mamlish. »Sie beschweren sich dauernd. Und wenn sie gerade nicht damit beschäftigt sind, versuchen sie eine Möglichkeit auszutüfteln, um von dem System in Gnaden wiederaufgenommen zu werden. Aber was bringt ihnen das ein? Nichts, denn verhungern müssen sie ohnehin.«


  »War er hier?« fragte Sarah. »Laß den verdammten Unsinn und erzähl lieber, was du weißt.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, entgegnete Mamlish. »Er war nicht hier.«


  Die junge Frau starrte ihn an. »Weißt du das bestimmt, Mamlish?«


  »Natürlich!« Er sah zu Jolson hinüber. »Dibble zahlt mir zehn Dollar für ein paar Auskünfte. Mehr ist ohne Geld nicht aus mir herauszuholen.«


  Jolson rieb sich das Kinn. Er griff in die Hosentasche, holte ein Zehndollarstück heraus und drückte es Mamlish in die Hand. »Okay, stell dir vor, ich sei Tad Dibble, und erzähl endlich, was du dir bisher aufgespart hast.«


  »Ich habe ein paar Bahnpolizisten belauscht, die sich in Woodville die Nase begossen haben«, berichtete Mamlish, nachdem er prüfend auf die Silbermünze gebissen und sie eingesteckt hatte. »Sie haben darüber gesprochen, daß letzte Woche ein Sonderwagen an einen Schnellzug angehängt worden ist. Und in diesem Salonwagen scheint nur ein großer Koffer transportiert worden zu sein. Ich glaube nicht, daß die Eisenbahndirektion davon gewußt hat – nicht einmal die Bonzen in der Hauptstadt.« Er blies einen Rauchring zur Decke. »Dieser Koffer könnte der bewußte Koffer sein, auf den Freund Dibble so scharf ist. Ich habe ein paar Gerüchte gehört, deren Quelle ich lieber verschweige, die diese Annahme zu bestätigen scheinen.«


  »Kann sein«, gab Jolson zu. »Und wohin ist der Salonwagen gefahren?«


  Mamlish zuckte grinsend mit den Schultern. »Er hat Janela leider nie erreicht. Irgendwo zwischen Woodville und der Hauptstadt ist dieser Sonderwagen mit dem Koffer abgehängt worden. Aber ich weiß wirklich nicht, wo das gewesen sein könnte.«


  »Und du hast wirklich nichts von Tad gehört?« fragte Sarah.


  »Nichts«, bestätigte der Dicke.


  Sarah wandte sich ab. »Ich sehe mich ein bißchen um und frage ein paar Leute.«


  Mamlish zuckte nochmals mit den Schultern. »Meinetwegen.« Als Sarah verschwunden war, wandte er sich an Jolson. »Diese Reporter haben oft komische Freundinnen. Mir gefällt es nicht, wenn eine Frau flucht. Dieses Mädchen, dem ich von einem Planeten zum anderen nachgeflogen bin, hat niemals auch nur Schimpfworte gebraucht.«


  »Schließlich waren es Ihre vierzigtausend Dollar«, sagte Jolson und ging auf die unbefestigte Straße hinaus. Eine Frau in einem geblümten Kittel stand an der Tür der nächsten Hütte und beobachtete ihn ohne viel Interesse. Sarah war nirgends zu sehen.


  »Wohin des Weges?« fragte ein dünner Neger, der vor seiner Hütte auf einer Kiste hockte.


  »Das weiß ich noch nicht recht«, antwortete Jolson wahrheitsgemäß.


  »Und wo kommst du her?«


  »Aus Zaragata Station.«


  »Gibt's dort oben Arbeit?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Das hätte ich mir denken können«, meinte der Schwarze. Er schien noch etwas sagen zu wollen, nickte jedoch warnend und murmelte dann: »Vorsicht!«


  Jolson hörte Hufschläge hinter sich und drehte sich um. Aus dem Wald zur Linken des Armenlagers ritten drei Echsenmänner. Zwei trugen hellbraune Uniformen, der dritte war mit Bratenrock und steifem Hut ausgestattet. »Polizei?« fragte er leise.


  Der Neger bewegte kaum die Lippen, als er erwiderte: »Das sind die Leute, die deinen Freund Dibble mitgenommen haben.«


  »He, Rotschopf!« rief der erste Polizist, als die drei Reiter in Jolsons Nähe hielten.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Wachtmeister«, antwortete Jolson, dem gerade noch einfiel, daß er diesmal rote Haare hatte. »Sie geben eine prächtige Figur im Sattel ab.«


  »Papiere her, Rotschopf«, verlangte der Polizist.


  »Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?« fragte Jolson scheinbar besorgt, während er seine tadellos gefälschten Ausweise hervorholte.


  »Bring sie hierher!« forderte ihn der zweite Polizist auf, der neben dem Echsenmann im Gehrock geblieben war. »Hierher, Rotschopf!«


  Jolson reichte ihm die Ausweise. »Ich bin Tunky Nesper. Ich befinde mich nur auf der Durchreise, Wachtmeister. Ich lasse mich vom Wind weitertreiben.«


  »Hast du einen Erlaubnisschein für deine Gitarre?« wollte der Uniformierte wissen.


  »Eine schwierige Frage, Wachtmeister«, gab Jolson zu. »Ich bin zwar schon öfter in Lagunitas Territory gewesen, als ein Einäugiger zählen kann, aber ich habe noch nie gehört, daß man für seine Gitarre einen Erlaubnisschein braucht.«


  Das Pferd des Echsenmannes im Gehrock tänzelte schnaubend, so daß der Reiter seinen steifen Hut verlor. Der Neger fing ihn auf und gab ihn zurück. »Ihr Hut, Sheriff Strangeby.«


  Der Sheriff zügelte sein Pferd und setzte den Hut wieder auf. Dann hielt er dicht vor Jolson. »Bei mir ist alles verboten, was nicht ausdrücklich erlaubt ist«, erklärte er ihm. »Vermute ich richtig, daß du keiner regelmäßigen Arbeit nachgehst?«


  Jolson nickte zustimmend. »Mein Leben ist nicht geregelter als das der welken Blätter, die vom Wind fortgetrieben werden, Sheriff.«


  Strangeby beugte sich vor und legte eine Hand auf den Sattelknauf. Dann grinste er plötzlich. »Bei dir verzichten wir auf das übliche Verfahren, weil du intelligenter als die meisten Landstreicher zu sein scheinst.«


  »Besten Dank«, antwortete Jolson. »Und Sie selbst stehen turmhoch über allen anderen Sheriffs, wenn ich das einmal sagen darf.«


  »Ja«, stimmte der Sheriff zu. »Meine Leute und ich sind unterwegs, um Arbeitskräfte für Pennys Farm aufzutreiben.« Er grinste wieder. »Die Pflaumen reifen dieses Jahr zwei Wochen früher als sonst, und wir brauchen zusätzliche Pflücker.«


  »Und deshalb suchen Sie ein paar Leute, die Sie festnehmen können?«


  »Bei dir ist das bestimmt überflüssig, Nesper«, behauptete der Sheriff. »Findet ihr nicht auch, Männer?«


  »Was sollen wir sonst mit ihm tun?« erkundigte sich der Polizist, der Jolsons Ausweis in der Hand hatte.


  »Würdest du uns etwa eine Woche lang aushelfen wollen Nesper?« fragte Strangeby. »Bei freier Unterkunft und Verpflegung, versteht sich. Und wir würden dir sogar noch einen Dollar pro Tag zahlen. Na, was hältst du davon, Nesper? Falls wir irgend etwas erfinden müssen, um dich vor Gericht zu schleppen, kommst du nicht unter dreißig Tagen auf Pennys Farm davon. Nimmst du jedoch meinen Vorschlag an, verdienst du sieben Dollar, hast reichlich zu essen und kannst eine Woche später ungehindert weiterziehen, wohin der Wind dich treibt.«


  »Habe ich recht«, fragte Jolson, »wenn ich vermute, daß Pennys Farm eine Haftanstalt ist?«


  »Aber nur für manche«, antwortete der Sheriff. »Ich gebe dir mein Wort, daß du entlohnt und entlassen wirst, sobald die Pflaumenernte eingebracht worden ist.«


  Jolson runzelte die Stirn. »Sind Sie nur für die nächste Stadt zuständig?«


  »Nein, für den ganzen Bezirk«, erklärte Strangeby ihm.


  »Dann kann ich Ihnen wohl trauen«, meinte Jolson scheinbar erleichtert.


  »Gut, gib mir die Hand darauf. Meine beiden Leute sind Zeugen.«


  Wenn der Neger recht hatte, mußte Dibble bereits auf Pennys Farm gelandet sein. Schneller konnte Jolson kaum zu ihm vordringen. Als er dem Echsenmann die Hand schüttelte, sah er sich nochmals um. Sarah mußte im Wald untergetaucht sein.


  »Strangeby ist jetzt dein Geschäftspartner«, sagte der Sheriff.


  »Freut mich sehr«, erwiderte Jolson.


  


  Als die helle Sonne senkrecht über dem Obstgarten stand, klatschte die aufsichtführende Echse Jolson ihre lange Peitsche auf den Rücken. Jolson, der auf halber Höhe einer Leiter stand, pflückte gleichmäßig weiter und legte die roten Pflaumen in einen Eimer.


  »He, du willst wohl nichts mehr mit mir zu tun haben?« rief der Echsenmann zu ihm hinauf und ließ die Peitsche nochmals auf Jolsons Rücken klatschen.


  »Oh«, sagte Jolson, »ich wußte nicht, daß dieser Schlag freundlich gemeint war.«


  »Ein Schlag um diese Zeit ist das Zeichen zum Mittagessen«, erklärte ihm der Aufseher. »Leg die Pflaumen in die Kiste und stell dich dann bei den anderen an, Nesper. Ihr marschiert gemeinsam in die Kantine, verstanden?«


  »Ich habe schon tagelang nichts mehr gegessen, glaube ich«, antwortete Jolson und stieg die Leiter herab.


  Der Aufseher ging zwischen den Bäumen weiter und gab den übrigen Pflückern das Zeichen zum Aufhören.


  Jolson nahm seinen Arbeitskittel von einem Ast, legte die Pflaumen vorsichtig in die dafür bereitstehende Kiste und schloß sich dann den sechs oder sieben bereits wartenden Pflückern an. »Kennt jemand von euch einen gewissen Keystone Slim?« fragte er, weil er Dibble noch nicht entdeckt hatte. Er war allerdings auch erst zwei Stunden auf Pennys Farm.


  Zunächst antwortete keiner der Pflücker – vier Menschen und drei Echsen. Dann nickte ein blaugrüner Echsenmann Jolson zu. »Literaturkritik«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Was hast du gesagt?«


  »Keystone Slim ist im Knast gelandet«, erklärte ihm der Echsenmann. »Weil er Literaturkritik verübt hat.«


  »Wie konnte er das hier überhaupt?«


  »Das merkst du noch«, meinte der Echsenmann geheimnisvoll.


  Die Kantine war nur halb überdacht; die andere Dachhälfte mußte vor Monaten einem Brand zum Opfer gefallen sein. Spatzen und Rotkehlchen hüpften von einem verkohlten Balken zum anderen. Etwa hundert Männer saßen an langen Holztischen. Jeder hatte einen Blechnapf vor sich. In jedem Blechnapf lagen eine Kartoffel, ein Schlag Reis und ein Schlag weißes Maismehl. Das alles schwamm in einer dünnen orangeroten Soße.


  Jolson griff nach seiner Blechgabel und meinte: »Na, das riecht noch ziemlich gut, wenn man es mit dem Gestank vergleicht, der sonst in dieser Bruchbude herrscht.«


  »Noch nicht«, warnte ihn der blaugrüne Echsenmann, der sein Nachbar war. »Du mußt jetzt die Hände falten.«


  »Wird hier etwa gebetet?« erkundigte Jolson sich erstaunt.


  An der Querwand des Saals stand ein dicker grüner Echsenmann in weißem Anzug unter dem unbeschädigt gebliebenen Dach. »Ich weiß, wie gespannt ihr alle auf die Fortsetzung wartet«, sagte er zu den Gefangenen, »aber ich möchte mich zuerst denen vorstellen, die seit heute morgen bei uns sind. Ich bin Collis Enx, der Gefängnisdirektor.« Er machte eine Pause und bedachte seine Zuhörer mit einem Lächeln. »Mein Name ist bisher nur in Kollegenkreisen und bei Gesindel eurer Art bekannt, aber ich sage schon jetzt in aller Bescheidenheit voraus, daß er eines Tages als Stern erster Größe am literarischen Himmel leuchten wird. Enx. ›Seit Enx‹, werden die Literaturkritiker schreiben, ›hat mich kein Zukunftsbericht mehr ähnlich beeindruckt.‹ Ah, ihr könnt es kaum noch erwarten, die Fortsetzung zu hören, nicht wahr?«


  Der Echsenmann holte ein dickes Manuskript unter dem Arm hervor. »Einige von euch, die sich bei mir einschmeicheln wollten, sind so freundlich gewesen, dieses Werk mit meinen früheren Arbeiten zu vergleichen, die leider bisher ebenfalls unveröffentlicht geblieben sind. Ein Oberschmeichler hat mir sogar versichert, es gefalle ihm besser als ›Ein Besuch der Zukunft‹ oder ›Ein Rundgang durch Technopia‹. Nun, obwohl ich selbstverständlich nicht die Absicht habe, für immer mit dem Lob des Gesindels zufrieden zu sein, weiß ich solche Anerkennung trotzdem zu schätzen.« Er räusperte sich und schlug das Manuskript etwa in der Mitte auf.


  »›In hundert Jahren von heute, oder Was morgen geschehen könnte, wenn wir es nur zuließen‹. Ein Versuch soziologischer Zukunftsprognose von Collis Enx. Kapitel sechs: Im Busen der Zukunft. Mit welchen Empfindungen ich den Anblick auf mich aufnahm, den mein ätherischer Begleiter meinen Blicken enthüllte, indem er einfach eine zarte Hand ausstreckte und das metallähnliche Material zurückzog, das auf dieser seltsamen Welt, die erst in hundert langen Jahren Wirklichkeit sein wird, zur Herstellung von Vorhängen, aber auch Kleidern, Mänteln, Decken und verschiedener Arten von Teppichen diente, kann ich kaum in Worte kleiden.«


  »Ich habe das Gefühl, daß wir hier einen verdammt langen Weg ohne bestimmtes Ziel vor uns haben«, sagte Jolson laut. Er spießte die Kartoffel auf seine Gabel und aß sie langsam.


  Der blaugrüne Echsenmann stieß ihn unter dem Tisch an und flüsterte, ohne die Lippen zu bewegen: »Ich weiß nicht, wie so etwas bei dir zu Hause heißt, Nesper. Aber hier wird es als Literaturkritik bezeichnet.«


  »Das habe ich gehofft«, antwortete Jolson. »Ich habe diese dämliche Pflaumenpflückerei bereits satt, weißt du.«


  Der Gefängnisdirektor warf Jolson einen wütenden Blick zu, fuhr jedoch mit seinem Zukunftsroman fort. »Es erschien mir fast unglaublich – und das ist noch immer der Fall –, daß kaum hundert Jahre genügen sollten, um die gesamte Physiognomie unserer Gesellschaft so grundlegend zu verändern und zu verwandeln.«


  »Ich finde, daß man selbst im Gefängnis die Wahl haben müßte, ob man sein Mittagessen mit oder ohne Literatur einnehmen will«, verkündete Jolson laut.


  Enx klappte das Manuskript zu und sagte: »He, du schwatzhafter Abschaum der Menschheit! Es gibt zwei Dinge, die ich auf Pennys Farm nicht zu tolerieren bereit bin. Weißt du, welche ich meine?«


  Jolson aß noch eine Gabel Reis, bevor er langsam aufstand. »Schauderhafte Romane gehören jedenfalls nicht dazu!«


  Enx schien Jolson sein Manuskript nachwerfen zu wollen, beherrschte sich in letzter Sekunde und erwiderte: »Nein, du unverständiger Bauernlümmel! Die Dinge, die ich hasse, sind langsame Arbeiter und literarisch Ungebildete. In den Knast mit ihm, Wärter! Abführen!«


  Drei Echsenmänner stürzten sich auf Jolson, noch bevor der Direktor ausgesprochen hatte.


  


  Jolson richtete sich inmitten der sechs anderen Häftlinge vom Boden auf und sagte: »Freut mich sehr, euch kennenzulernen.« Die Wärter, die ihn in die Zelle gestoßen hatten, verriegelten inzwischen die Tür von außen.


  Die Zelle war etwa halb so groß wie ein Güterwagen und hatte Wände aus massiven Bohlen. Sie war fensterlos. Der einzige Lichtschein fiel durch ein Gitter in der niedrigen Decke. »Paß auf, damit du nicht über meinen Großvater fällst!« sagte ein blauer Echsenmann.


  Jolson sah erst jetzt den alten Echsenmann auf dem Boden liegen. »Ich habe immer großen Respekt vor alten Leuten«, versicherte er dem Enkel des Alten.


  »Hier ist Respekt vor einem Toten angebracht«, erklärte ihm der Echsenmann. »Opa ist letzte Nacht heimgegangen.«


  »Warum buddelst du nicht ein Loch und verscharrst den Alten darin?« fragte ein schmutziger Mann, der nur eine lange Unterhose trug.


  Jolson betrachtete ihn prüfend. »Haben wir uns nicht in einer Bar in Zaragata Station kennengelernt?«


  »Richtig«, stimmte der schmutzige Mann zu, »aber da hatte ich noch mehr anzuziehen. Nachdem du gegangen bist, habe ich mich auf eine weitere Prügelei eingelassen und bin wenig später hier gelandet. Menschenskind, hoffentlich wird ganz Lagunitas Territory bald zu Klump gehauen, sonst komme ich hier nie mehr heraus!«


  Der trauernde Echsenmann sagte: »Ohne einen anständigen Sarg begrabe ich meinen Opa nirgends.«


  Ein grauhaariger älterer Mann wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Ich mag keine toten Verwandten herumliegen haben«, beschwerte er sich. »Das ist unhygienisch, dadurch werden Krankheiten verbreitet. Er steckt uns noch alle an!«


  »Ich schätze, daß er an Unterernährung gestorben ist«, warf der schmutzige Mann ein. »Und daran leiden wir längst.«


  »Ich mag nicht, daß jemand behauptet, mein Opa sei unhygienisch«, klagte der Echsenmann. Er trug ein gelbes Tuch als Verband um das linke Handgelenk.


  »Jeder Tote ist unhygienisch«, stellte der ältere Mann fest. »Das gilt auch für mich. Ich habe nichts gegen deinen verstorbenen Großvater, obwohl er sich in der Woche, die wir gemeinsam hier verbracht haben, als ziemlich langweiliger alter Knacker erwiesen hat.«


  Ein hagerer junger Mann mit aschblondem Haar wandte sich jetzt an Jolson. »Du siehst wie Tunky Nesper aus ...«


  »Das freut mich«, antwortete Jolson, »denn genau der bin ich. Und du mußt Keystone Slim sein.«


  »Ganz recht«, erwiderte Tad Dibble. Seine linke Gesichtshälfte war geschwollen, und er hatte eine aufgesprungene Unterlippe.


  »Diese Wiedersehensfreude halte ich angesichts unseres ernsten Problems für leicht verfehlt«, wandte der Echsenmann ein.


  »Warum rufst du nicht einfach die Wärter, damit sie deinen Opa wegschaffen und anständig bestatten?« wollte Jolson wissen.


  »Ich rufe schon seit Tagesanbruch, aber die Kerle wollen nicht hören.« Der Echsenmann tippte Jolson auf die Brust. »Einige von uns sind schon eine ganze Weile hier, Kamerad. Du bist eben erst gekommen und willst uns schon herumkommandieren.«


  Jolson lächelte sanft. »Ich bin schon oft herumgeschubst und nicht immer gerade vorsichtig behandelt worden, aber ich habe mich immer wieder aufgerappelt.«


  »Laß ihn lieber in Ruhe«, riet der schmutzige Mann dem Echsenenkel. »Er drückt sich poetisch aus, aber er kann auch verdammt gut zuschlagen. Er ist Tunky Nesper.«


  Der Echsenmann trat einen Schritt zurück. »Entschuldigung, ich hatte den Namen nicht gleich verstanden.« Er zerrte die Leiche seines Großvaters in eine Ecke. »Ich schaffe sie beiseite, damit du und dein Freund euch ungestört unterhalten könnt.«


  Jolson nahm Dibble mit in eine andere Ecke. »Alles okay?«


  »Ich bin ein paarmal durch die Mangel gedreht worden«, erklärte Dibble. »Zuerst draußen im Wald, dann hier. Haben sie Sarah erwischt?«


  »Nein«, beruhigte Jolson ihn. »Sie ist noch frei. Glaubst du, daß Mamlish dich verpfiffen hat?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, antwortete der Reporter. »Hast du schon versucht, Henry Carlos Barby zu erreichen?«


  »Den politischen Weisen? Nein.«


  »Das würde ich dir auch nicht raten«, sagte Dibble. »Er arbeitet nicht mehr für das APS. Kurz nachdem ich ihm erzählt hatte, daß ich das Versteck kenne, ist das Geld abtransportiert worden. Ich bin davon überzeugt, daß Henry Carlos Barby geholfen hat, die Million auf Linol Zee Bemshers Insel zu bringen.«


  »Ah, der Zeitungskönig«, murmelte Jolson. »Seine Insel liegt irgendwo vor Low Harbor, nicht wahr?«


  »Richtig. Sie heißt Funebra.«


  »Und wo steckt Henry Carlos Barby jetzt?«


  Dibble wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Welches Datum haben wir heute?«


  Jolson sagte es ihm.


  »Barby müßte noch zu Hause sein. Er wohnt in einer scheußlichen Villa am Stadtrand von Low Harbor. Übermorgen begibt er sich nach Funebra. Dort gibt Linol Zee Bemsher eine große Geburtstagsparty für sich selbst.«


  »Dann muß ich noch vorher zu Barby«, stellte Jolson fest. »Vielleicht kann ich ihn auf Funebra vertreten.«


  »Zuerst mußt du hier heraus«, warf Dibble ein. »Warum bist du überhaupt hier?«


  »Ich habe gehört, du seist hier.«


  »Na, du nimmst ja einiges auf dich, um mit mir sprechen zu können!«


  »Wir müssen einen Fluchtpan schmieden«, sagte Jolson. »Wann wird das Essen gebracht?«


  »Ich bin seit zwei Tagen hier«, antwortete Dibble, »aber ich habe noch kein Essen zu Gesicht bekommen.«


  Der nächste Morgen hatte kaum begonnen, als Direktor Enx mit der Gitarre in der Hand die Zelle betrat. Auch diesmal trug er einen weißen Anzug. Er winkte Jolson zu sich heran und sagte: »Du kannst dir bestimmt nicht vorstellen, warum ich hier bin, Nesper.«


  »Haben Sie Ihren Roman etwa vertont?«


  Enx hielt die Gitarre krampfhaft fest. »O nein«, antwortete er dann, »ein echter Künstler läßt sich nicht auf solche Weise reizen ... Merkwürdig, Nesper, aber du verdankst es deiner angeblichen Kunst, daß ich dich hier aufsuche.«


  »Kunst!« Der schmutzige Mann spuckte aus. »Wann gibt's was zu essen?«


  »Komm sofort mit mir in die frische Luft hinaus, Nesper, sonst ziehe ich meine Erlaubnis für diese ganze Komödie zurück!« Enx machte kehrt und verließ hastig die Zelle.


  Jolson nickte Dibble zu und folgte dem Direktor. Die Wärter knallten die Tür hinter ihm zu und verriegelten sie sofort wieder. »Okay«, sagte Jolson zu Enx, »was haben Sie mit mir vor?«


  »Dort drüben«, antwortete der fette Echsenmann und zeigte auf einen von zwei Pferden gezogenen Wagen, der unter einigen Bäumen im Schatten stand. Auf der Seitenwand des geschlossenen Wagens war in großen Buchstaben zu lesen: ETHNOG-ABTEILUNG VOLKSKUNST (BARNUMSYSTEM). »Unsere arroganten Förderer von Barnum können anscheinend kommen und gehen, wie sie wollen, Nesper, und sie haben beschlossen, dich auf Pennys Farm zu besuchen und aufzunehmen.«


  »Wie soll ich das verstehen, Sir?«


  »Sie wollen deine Stimme aufnehmen, Dummkopf! Sie wollen deine dämlichen Lieder der Nachwelt überliefern«, erklärte Enx ihm. »Damit wertlose Dilettanten auf Barnum sich in weiche Polster zurücklehnen und sich dein Gejaule anhören können, während echte Künstler schmachten.«


  »Soviel habe ich nie gegen Ihren Roman gesagt.« Die Schrift an der Bordwand schien noch ganz frisch zu sein. »Sie schreiben gar nicht schlecht, finde ich, aber der Handlungsablauf müßte etwas komprimiert werden.«


  Enx drückte ihm die Gitarre in die Hand. »Hier, damit meldest du dich in dem Wagen. Ich gebe dir eine Stunde Zeit, Nesper, damit du etwas für die Nachwelt tun kannst. Und danach ist es Zeit für eine literarische Diskussion zwischen dir, mir und einer Nilpferdpeitsche.«


  »Manche Leute vertragen einfach keine Kritik«, murmelte Jolson und ging zu dem Wagen.


  Die Hecktür, auf der noch schwach BILL NOLANS TIERSCHAU zu lesen war, öffnete sich vor ihm. »Los, beeil dich gefälligst!« befahl Sarah ihm. Sie trug einen hellen Overall und hatte ihr kastanienbraunes Haar in Zöpfe geflochten. Auf der linken Brusttasche stand ETHNOG.


  »Der Direktor hat wirklich recht«, sagte Jolson. »Ihr Leute aus der Großstadt seid alle ein bißchen übergeschnappt.« Er kletterte in den Wagen.


  »Ich muß die Tür offenlassen«, erklärte Sarah ihm. »Enx besteht darauf. Es war schon schwierig genug, ihn dazu zu bewegen, die Wärter zurückzuziehen.« Sie machte eine Pause. »Wie geht's Tad?« flüsterte sie dann. »Alles in Ordnung?«


  Jolson nickte und setzte sich auf die Bank unter dem Fenster. »Er ist hier. Ihm fehlt weiter nichts. Und du?«


  Sarah war blaß und hatte Schatten unter den Augen. »Ich habe die Nacht damit verbracht, Ausweise und Papiere zu fälschen.«


  »War das mit dem Wagen deine Idee?« fragte Jolson. Er nahm die Gitarre auf die Knie und begann sie zu stimmen. »Im Gefängnis klingt alles bald falsch«, behauptete er laut.


  »Ein APS-Agent in der Nähe von Woodville hat mir ein bißchen geholfen«, gab Sarah zu. »Er hat mir einige Ausweise und dergleichen verschafft, die ich kopieren konnte. Aber ich habe mir selbst überlegt, daß diese Masche wirken müßte. Entnologie und Spionage sind so ziemlich die einzigen Dinge, mit denen Barnum sämtliche Planeten beehrt. Dein APS-Kollege hat mir geholfen, diesen Wagen aufzutreiben und zu beschriften.« Sie stellte ein Aufnahmegerät mit Handaufzug vor Jolson auf. »Er wollte auch mit mir schlafen, aber ich habe behauptet, ich müßte noch arbeiten. Ist das auch deine Masche? Gehst du mit allen Mädchen ins Bett, die du dienstlich kennenlernst?«


  »Nein«, antwortete Jolson, »aber ich kann gern eine Ausnahme machen.«


  Sarah lächelte säuerlich. »Ich muß Tad innerhalb der nächsten Stunde befreien.«


  »Das ist ganz leicht«, versicherte Jolson ihr. »Wie ich Enx, unseren begabten Direktor kenne, taucht er in spätestens zehn Minuten hier auf. Sobald er in den Wagen sieht, holen wir ihn herein. Dann vertrete ich ihn lange genug, um Tad und die übrigen Gefangenen zu befreien und uns alle nach draußen zu schleusen.«


  Sarahs Lächeln war jetzt nicht mehr säuerlich. »Ja, das müßte klappen«, gab sie zu. Sie zog das Gerät auf und schwenkte den Schalltrichter zu Jolson hinüber. »Danach lassen Tad und ich uns lieber nicht mehr in Lagunitas Territory sehen. Aber du kümmerst dich doch um den Geldkoffer?«


  »Allerdings!«


  »Wir müssen wenigstens so tun, als würde hier ein Song aufgenommen. Los, fang an!«


  Jolson holte tief Luft. »Jetzt kommt der erste Song, den ich mir selbst ausgedacht habe. Er trägt den Titel: ›They Sure Hand Out A Lot of Crap Down on Pennys Farm.‹«


  Sarah wandte sich ab, als er zu singen begann.


  


  Die einsachtzig große Rothaarige spurtete über den Marmorkai und schlang Jolson die Arme um den Hals. Sie küßte ihn ab, biß ihn zärtlich in sein Doppelkinn und streichelte sein weißes Haar. »Genug«, sagte Jolson und schob die Rothaarige von sich fort.


  »Er ist oben in einem seiner Lagerhäuser und läßt sich bestimmt erst in ein paar Stunden blicken«, erklärte ihm die schöne Rothaarige, die etwas zu groß geraten war. »Wahrscheinlich humpelt er erst gegen Abend in seinen Palast zurück, um sich für die Geburtstagsparty umzuziehen.«


  »Vermutlich«, stimmte Jolson zu. Der Echsenmann, der das Boot gesteuert hatte, starrte die Rothaarige an und stieß deshalb versehentlich mit Jolson zusammen. Er ließ Jolson eine Reisetasche auf den Fuß fallen.


  »Willst du Seaton dafür nicht verprügeln?« fragte die Rothaarige erstaunt.


  »Tut mir wirklich sehr leid, Mr. Barby«, entschuldigte sich der Bootsführer und nahm die Reisetasche schnell von Jolsons Fuß.


  Jolson, der jetzt Henry Carlos Barby verkörperte, winkte ab und sagte: »Das nächstemal.« In den wenigen Stunden, die er in Gesellschaft Barbys verbracht hatte, war ihm aufgefallen, daß der politische Schriftsteller und Karikaturist wenig sprach. Selbst nachdem Jolson ihm eine Wahrheitsdroge eingespritzt hatte, war es ihm nicht gelungen, Barby zu mehr als kurzen Geständnissen zu bewegen. Und bevor Jolson ihm ein Schlafmittel injiziert und ihn auf dem Dachboden seiner prunkvollen Villa eingesperrt hatte, war von dieser rothaarigen Riesin nicht die Rede gewesen.


  »Mr. Barby ist sehr nett zu dir, Seaton.«


  »In der Tat, Miß Smith«, sagte der Echsenmann und berührte seine Stirn mit einer schuppigen blaugrünen Hand. »Meine Frau hat schon recht, Miß Smith, Sie haben ein gutes Herz. Sie liest Ihre Kolumne in der Times-Harquebus täglich, und für sie sind Sie die einzige Haushaltsberaterin, deren Rezepte sie akzeptiert.«


  »Verschwinde«, befahl Jolson.


  »Jawohl, Sir.«


  Hinter dem Marmorkai begannen breite Aufgänge, die in verschiedenen Richtungen zur eigentlichen Insel hinaufführten. Jolson und die Rothaarige benützten die Treppe in der Mitte, die auf beiden Seiten von Urnen aus Marmor flankiert wurde. Jede Urne enthielt eine andere Bonbonsorte. Die ganze Insel war ein einziger sorgfältig angelegter Park, der in der Mittagssonne in allen Grüntönen leuchtete. »Keine Angst, der Bootsführer erzählt Linol Zee nichts«, stellte Miß Smith fest.


  »Hoffentlich.« Jolson wechselte die Reisetasche von rechts nach links.


  Die Rothaarige griff lachend nach ihm. »Ich habe mir ein hübsches Plätzchen im nordöstlichen Treibhaus ausgesucht, Henry. Komm, ich bringe dich hin!« Sie nahm Jolson in die Arme und lief mit ihm weiter die Treppe hinauf, als sei er nur ein Kind.


  »Loslassen!« befahl Jolson. Er vermutete, daß sie F. P. Smith war, die »Krisen in der Küche« für Bemshers Zeitungen schrieb. Seinen Informationen nach war sie ausschließlich Bemshers Geliebte – aber das schien nicht zu stimmen.


  »Bin ich schon wieder zu aggressiv, Henry?« erkundigte F. P. Smith sich und stellte ihn widerstrebend ab. Sie küßte ihn aufs Ohr. »Ich mag alte Männer lieber als alte Echsen.«


  »Verständlich.« Der Blütenduft um sie herum war fast überwältigend. »Das Geld hier?«


  F. P. Smith, die Reitkleidung und Stiefel trug, antwortete unwillig: »Ich habe keine Lust, über Linols Pläne zu sprechen, mit denen er Lagunitas Territory unter seine Kontrolle bringen will.« Sie zuckte mit ihren breiten Schultern. »Dieser ganze Planet ist einfach lächerlich. Murdstone – wenn ich das höre!«


  »Mein Lieblingsplanet.« Jolson stieg weiter die Treppe hinauf. »Wo ist er?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt, Henry. In irgendeinem Lagerhaus bei einem Teil seiner Sammlung. Heute sind die Klaviere an der Reihe, glaube ich. Stell dir vor, er hat es inzwischen auf vierhundertacht in allen Größen und Formen gebracht. Wir haben jetzt sogar einen eigenen Klavierstimmer dafür.«


  »Musik ist okay.«


  F. P. Smith holte Jolson ein, löste das Band, das ihre feuerroten Haare zusammenhielt, und schüttelte die Locken. »Was hast du, Henry?« erkundigte sie sich. »Ich finde, daß dich diese politischen Intrigen mürrisch machen.«


  »Mein Beruf.«


  »Wie kannst du nur immer wieder behaupten, daß es ein Beruf ist, scheußliche kleine Bilder zu zeichnen? Erst neulich hast du ein Schwein gezeichnet, auf dem ›Mehlsyndikat Zaragata‹ stand. Wo gibt es denn solche Schweine?«


  »Dichterische Freiheit.«


  Die Rothaarige eilte die letzten Stufen hinauf und war als erste oben. »Aber wir wollen uns nicht streiten, Henry. Wir wollen die kostbaren Stunden besser nutzen.« Sie setzte sich auf den Boden zog ihre Reitstiefel aus, stand auf und warf sie in die Büsche. »Ich möchte mich mit dir vergessen.«


  Ein Echsenmann mit Unkrautjäter und Gärtnerhut tauchte aus dem Busch auf, in dem F. P. Smiths Stiefel gelandet waren. »Sie haben mich nicht ernstlich verletzt, Miß Smith.« Er blutete unter dem linken Auge.


  »Oh, guten Tag, Fritch«, sagte die Rothaarige.


  »Guten Tag, Miß Smith. Guten Tag, Mr. Barby.«


  »Weiterarbeiten«, befahl Jolson, und der Gärtner tauchte wieder unter.


  F. P. Smith folgte einem kiesbestreuten Weg und betrat ein großes Gewächshaus. Als Jolson sie einholte, rief sie gerade laut: »Sind wir hier allein?«


  Niemand antwortete.


  Sie nickte zufrieden, lächelte Jolson verheißungsvoll zu und zog ihre Bluse aus. »Hier unter dem Flieder, habe ich mir gedacht. Ist dir das recht, Henry?«


  »Ein Strauch ist so gut wie der andere.« Jolson stellte seine Reisetasche ab.


  


  Überall auf der Insel standen Marmorhäuser verteilt; einige dienten zur Unterbringung von Gästen, andere enthielten Linol Zee Bemshers Sammlungen. Abends saßen Jolson und der Zeitungskönig auf der Terrasse eines Lagerhauses und sahen aufs Meer hinab. Unter ihnen streuten Männer und Echsen von Booten aus Blumen ins dunkle Wasser. »Einer meiner wunderlichen Einfälle«, sagte Bemsher. Der Echsenmann hatte sich bereits für die Party umgezogen und trug einen eleganten nachtblauen Frack. Er spielte mit den großen Rubinen an seinen Manschettenknöpfen, während er hinzufügte: »Frische Blumen, die von Barnum hierher teleportiert worden sind, Henry Carlos. Und sehen Sie sich die gelben an, die jetzt verteilt werden! Kalifornische Gänseblümchen. Von der Erde. Erst heute morgen gepflückt.«


  »Hübsch«, antwortete Jolson, der jetzt ebenfalls befrackt war. »Geld in Sicherheit?«


  »Selbstverständlich, Henry Carlos. Ich habe einem meiner wunderlichen Einfälle nachgegeben und es an einem besonderen Ort versteckt. Sobald ich mich morgen von dieser Fete erholt habe, fahre ich in meinem Salonwagen in die Hauptstadt und bringe den Koffer in meinen Tresor im Keller des Verlagsgebäudes.«


  »Wo steht der Salonwagen jetzt?«


  »Auf einem Seitengleis bei Railroad Center gegenüber meiner Insel. Das müßten Sie selbst wissen, Henry Carlos. Sie werden langsam vergeßlich«, sagte der Echsenmann. »Darüber wollte ich ohnehin mit Ihnen sprechen.« Er griff in die Innentasche seines Fracks und brachte daraus mehrere Zeitungsausschnitte zum Vorschein. »Hier, sehen Sie sich diese Zeichnungen an, Henry Carlos. Am vergangenen Dienstag haben Sie dieses Schwein mit Zylinder gezeichnet und ihm den Namen ›Ausbeuterische Salatanbauer‹ gegeben. Aber am Mittwoch zuvor hat das gleiche Schwein ›Brutale Eisenbahnkönige‹ geheißen. Und gestern haben Sie ein Schwein mit Zylinder ›Mehlsyndikat Zaragata‹ genannt. Ist das etwa nicht vergeßlich?«


  »Nein. Verschiedene Schweine.«


  »Ich finde sie sehr ähnlich, und mein Chefredakteur ist der gleichen Meinung«, behauptete Bemsher. »Und ich habe schon einen Beschwerdebrief von der Vereinigung der Schweinezüchter bekommen.« Unter ihnen klatschte etwas ins Wasser. »Ah, Mrs. Doob-Halprin. Sie kommt immer als erste«, stellte Bemsher fest.


  »Ist sie hineingefallen?« fragte Jolson und griff in die Tasche.


  »Nein, nur ihr Pferd«, antwortete der Zeitungsverleger. »Ich habe ihr schon oft gesagt, daß sie es nicht in die kleinen Gästeboote mitnehmen soll.«


  Jolson sah sich rasch um, öffnete den kleinen Metallbehälter mit den Wahrheitsdrogen und nahm eine Einwegspritze heraus. Er stach die Nadel in die weiche Stelle hinter dem Ohr des Echsenmannes. Bemsher machte eine Handbewegung, als wolle er eine Mücke verjagen; dann begann er zusammenzusacken. »Vorsichtig!« warnte Jolson ihn. Er schleppte den Echsenmann zu einem Sessel im hintersten Winkel der Terrasse. »Was ist also mit dem Geld?«


  »Das Zeitungssyndikat Barnum hat wirklich nur fünfzig Dollar für die Nachdruckrechte pro Zeichnung gezahlt, Henry Carlos.«


  »Ich meine das andere Geld«, sagte Jolson. Als Bemsher nicht reagierte, schleppte er ihn ins Lagerhaus und lehnte ihn dort gegen eine Kiste mit der Aufschrift: BIG LITTLE BOOKS, ERDE, 20. JH. »Ich meine das unterschlagene Geld in dem Koffer. Wo ist es jetzt?«


  »Heiße Schokolade«, murmelte der Echsenmann.


  »Was?«


  »Ich trinke immer heiße Schokolade vor dem Einschlafen.«


  »Sie sollen aber nicht einschlafen; Sie sollen die Wahrheit sagen!« Jolson ahnte, daß die Spritzen falsch ausgezeichnet gewesen sein mußten. »Wo ist der verdammte Koffer?«


  »Im Lagerhaus drei im Tresor, Henry Carlos«, antwortete Bemsher schläfrig. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«


  »Die Kombination?«


  »Sie werden immer vergeßlicher, Henry Carlos. Die Kombination kennen Sie doch längst.« Der Echsenmann begann zu schwanken, sackte zusammen und blieb schlafend auf dem Marmorfußboden liegen.


  Jolson zögerte, suchte dann nach einer leeren Kiste und verstaute den schlafenden Zeitungskönig darin. Er nahm ihm die Manschettenknöpfe mit den Rubinen ab und legte sie selbst an. Als er das Lagerhaus verließ, war er von Bemsher nicht mehr zu unterscheiden.


  Die weiten Rasenflächen unter den Bäumen wurden von Fackeln und Lampions erhellt. Fünfzig bunte Zelte standen mit erlesenen Delikatessen und Getränken zur Erfrischung der Gäste bereit. Echsen in Seidenanzügen wanderten als Stehgeiger durch den Park. Weißgekleidete Pagen schleppten Tabletts mit gefüllten Gläsern. Eine elegante ältere Dame ritt auf einem nassen Pferd vorbei. Einige Dutzend Gäste waren inzwischen auf der Insel eingetroffen. Dicke Echsenmänner im Frack und mit dicken Zigarren im Mundwinkel, mollige Echsenfrauen in langen weißen Abendkleidern, soignierte Herren in modischen Fracks und bezaubernde junge Damen in durchsichtigen Gewändern.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Linol Zee«, rief Mrs. Doob-Halprin ihm vom Pferd aus zu.


  Jolson nickte dankend.


  »Ihre Blumen«, sagte eine achtzehnjährige blonde Schönheit, »sind eine Inspiration, Mr. Bemsher. Als ich sie so im Wasser treiben sah, fühlte ich eine alles überwältigende Freude in mir aufsteigen, die mein ganzes Wesen noch jetzt erfüllt. Ich danke Ihnen für diesen Anblick, von dem ich bis ans Ende meiner Tage zehren werde!«


  »Die Blumen sind importiert«, stellte Jolson fest.


  »Ich bin Penny Enx«, erklärte ihm die junge Schönheit, »die Adoptivtochter von Gefängnisdirektor Collis Enx.«


  »Deshalb ist mir der Stil so bekannt vorgekommen«, sagte Jolson und wollte weitergehen.


  »Nach mir ist sogar eine Gefängnisfarm benannt.«


  »Sie haben bestimmt mehr verdient.« Jolson lächelte und eilte davon. Er hatte den echten Linol Zee Bemsher im Lagerhaus 5 zurückgelassen; folglich mußte das Lagerhaus 3 ganz in der Nähe sein.


  »Wir wollten uns doch wegen dieser dummen Schweine unterhalten!« rief ihm ein brauner Echsenmann zu.


  »Schon erledigt!« versicherte Jolson ihm. Er kam an einem Zelt mit Jongleuren vorbei, als er erneut angerufen wurde.


  »Halt! Warten! Dringend!« rief eine Stimme, die Jolson bis vor kurzem selbst benützt hatte.


  »Henry Carlos, wir dachten schon, Sie seien so vergeßlich, daß Sie meine Fete ganz versäumen würden«, sagte Jolson und drehte sich um.


  Henry Carlos Barby trug den gleichen geblümten Schlafrock, in dem Jolson ihn auf den Dachboden seiner Villa gesperrt hatte. »Politische Spionage«, murmelte der Karikaturist.


  »Ich hatte allerdings gehofft, daß Sie wie alle anderen Herrn im Frack kommen würden, Henry Carlos. Das war schließlich auf der Einladung vermerkt.«


  »Bin von einem APS-Agenten eingesperrt worden. Oder von einem CK-Mann.«


  »Wirklich?« fragte Jolson. »Das klingt beunruhigend, mein Freund. Das ist eine ganz und gar unerfreuliche Nachricht!«


  »Hat sich hier jemand eingeschlichen?«


  »Zu einer Party dieser Größe kommen immer einige uneingeladene Gäste.«


  »Hat jemand mich gespielt?«


  »Nein, Henry Carlos.« Jolson nahm den Karikaturisten am Arm. »Aber wir gehen lieber ins Lagerhaus drei und sehen nach dem Koffer. Er liegt dort im Tresor.«


  »Gute Idee«, stimmte Barby zu. »Hat mir zwei Spritzen gegeben. Sollte von der zweiten schlafen. War jedoch kein Schlafmittel.«


  »Tatsächlich?« Die verdammten APS-Mediziner hatten die Drogen also doch vertauscht!


  »Beides Wahrheitsdrogen. Hatte doppelte Dosis. Habe laut die Wahrheit gesagt. Putzfrau hat es gehört, mich befreit. Bin sofort hierher gekommen.«


  »Gerade noch rechtzeitig, Henry Carlos.« Sie hatten das Lagerhaus 3 erreicht. »Sie sind besser zu Fuß als ich. Laufen Sie voraus und öffnen Sie den Tresor.«


  »Wird gemacht.« Barby eilte davon, wich zwei steinernen Nymphen aus und verschwand durch den Torbogen des Lagerhauses.


  Als Jolson den Tresorraum betrat, öffnete Barby eben die schwere Tresortür. »Ist der Koffer noch da, Henry Carlos?«


  »Ja.« Barby wollte die Tür schließen.


  »Augenblick! Wir müssen nachsehen, ob wirklich alles da ist!« Der schwarze Lederkoffer mit Messingbeschlägen stand allein in dem großen Tresor. Jolson griff an Barby vorbei und zog den Koffer heraus. »Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen, Henry Carlos.« Er warf einen Blick in den Koffer, der mit Dollarscheinen gefüllt war. »Ich wäre Ihnen allerdings dankbar, wenn Sie weniger Schweine zeichnen und nicht mehr mit F. P. schlafen würden.«


  Barby starrte ihn an. »Was?«


  Jolson schlug ihn nieder, fesselte ihn mit dem Gürtel seines Schlafrocks und knebelte ihn mit einem Taschentuch. Nachdem er den großen Mann hinter einer Kiste mit der Aufschrift AUSGESTOPFTE SCHNEEHÜHNER, ESMERALDA, GEGENWART versteckt hatte, trat Jolson mit dem Koffer in der Hand aus dem Lagerhaus.


  F. P. Smith stand in einem weißen Seidenkleid am Marmorkai, um die Gäste zu begrüßen. »Linol Zee, wohin willst du, Liebster?«


  »Ich bin in einer dringenden Sache zum Festland unterwegs, F. P.« Er winkte das nächste Boot heran. »Bring mich sofort zu meinem Salonwagen«, befahl er dem Bootsführer.


  F. P. Smith rang die Hände. »Warum tust du das am Abend deiner großen Geburtstagsparty?«


  Jolson stieg mit dem Geldkoffer in das schneeweiße Boot. »Das ist nur einer meiner wunderlichen Einfälle«, sagte er und fuhr über Blumen und dunkles Wasser davon.
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  Wann hat es begonnen? Eine sehr gute Frage, auf die es jedoch keine klare Antwort gibt. Was ist geschehen? Wieder keine eindeutige Antwort. Noch nicht ...


  Zunächst einige Tatsachen. Die Nacht vom 22. zum 23. Juli 1970 war in Cornwall, England, warm und feucht, leichter Bodennebel lag in den Tälern und ließ nur die Hügel frei. Cornwall ist ein altes Land, in dem es viele Mythen, Sagen und Legenden gibt, die in einer lichterglänzenden Großstadt lächerlich klingen würden – aber in einer Nacht wie dieser könnten sie einem einsamen Wanderer durchaus glaubhaft erscheinen. Vor zwei Jahrtausenden handelten Griechen und Phönizier hier Zinn ein, und die Zinnverkäufer waren keineswegs die ersten Bewohner dieses Landstrichs. Auf zahlreichen kahlen Hügeln finden sich Überreste kreisförmig angelegter Hüttensiedlungen, in denen seit fünf oder zehn Jahrtausenden niemand mehr lebt. Selbst König Arthur, dessen Königreich Lyonesse irgendwo im Meer versunken ist, gehört im Verhältnis zu diesen Ureinwohnern der Neuzeit an.


  Es war also eine warme Nacht, was sich als günstig erweisen sollte. Die meisten Fenster standen offen und wurden deshalb nicht beschädigt, als gegen 2.50 Uhr morgens ein donnergleiches Krachen die Luft erzittern ließ. Da kein Gewitter beobachtet worden war, reagierten die Menschen verwirrt, erstaunt, ungläubig, nachdenklich oder auch gleichmütig auf diese Ruhestörung.


  Die Lokalpresse brachte Schlagzeilen wie GEHEIMNISVOLLER KNALL WECKT TAUSENDE. Daraus hätte noch mehr werden können, aber schon am nächsten Tag ereignete sich eine Schiffskatastrophe, die selbstverständlich wichtiger war. Deshalb machte der große Knall nur kleine Schlagzeilen. Auch Berichte von Augenzeugen, die einen weißleuchtenden Gegenstand am Himmel gesehen haben wollten, blieben unbeachtet. Der Knall sollte die Folge eines Erdstoßes gewesen sein; die Lichterscheinung wurde als amerikanischer Ballonsatellit erklärt. Das sind die Tatsachen. Empfehlenswert ist in diesem Zusammenhang die Lektüre der West Briton & Royal Cornish Gazette, Truro, England.


  


  Geoff Lewis war ein mutiger und erfahrener Taucher, und für Sportler dieser Art bietet das Meer vor der Küste von Cornwall die besten Voraussetzungen. Die Granitfelsen haben schon unzähligen Schiffen Verderben gebracht – von prähistorischen Flößen bis zur Torrey Canyon. Kriege, Stürme und schlechte Sichtverhältnisse haben Unglückliche, Unvorsichtige und Schwache in Lebensgefahr gebracht, der nur wenige entronnen sind; und obwohl die Bewohner dieser Küste nicht mehr in dem schrecklichen Ruf stehen, Schiffe absichtlich auf Untiefen gelockt zu haben, um sie berauben zu können, sind die anderen Gefahren keineswegs geringer geworden.


  Aber Geoff Lewis wollte nicht nach Wracks suchen, als er sich vom Boot aus ins ruhige, sonnenbeschienene Meer gleiten ließ. Er hatte sich nur einen neuen Tiefenmesser gekauft, dessen Genauigkeit er in bekannter Wassertiefe prüfen wollte. Er erklärte seinem Begleiter, er werde, sofern alles normal verlaufe, eine halbe Stunde unten bleiben.


  Sein Begleiter war Bob Coleman, ein ehemaliger Bootsmann, der jetzt seine genaue Position feststellte, indem er mit dem Kompaß in der Hand zwei Punkte der entfernten Küste anpeilte. Dann setzte er sich auf die Ruderbank und rauchte behaglich seine Pfeife, was er zu Hause nicht durfte, weil seine Frau um ihre Vorhänge fürchtete.


  Lewis blieb keine halbe Stunde fort; er war kaum eine Viertelstunde fort. Er tauchte auf, schwamm zum Boot und wurde hereingezogen.


  »Ist etwas passiert, Mr. Lewis?«


  Lewis hockte auf der Bank, hatte seine Taucherbrille zurückgeschoben und ließ das Mundstück herunterbaumeln. Er antwortete nicht gleich, sondern starrte nachdenklich vor sich hin. Dann gab er sich einen Ruck.


  »Passiert? Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur einen kleinen Schreck bekommen. Ich habe mir eingebildet, dieses Gebiet ziemlich gut zu kennen, aber das zeigt eben, wie ...« Er runzelte die Stirn. »Wir sind kaum abgetrieben, nicht wahr, Bob?«


  Auch Bob runzelte jetzt die Stirn.


  »Nein, Mr. Lewis«, antwortete er bestimmt. »Ich habe Blackstone und Polzean Point angepeilt, als Sie getaucht sind, und ich habe die Peilung erst vorhin wiederholt. Die Flut kommt noch nicht herein. Wir haben Niedrigwasser und keinen Wind. Wir sind praktisch an der gleichen Stelle geblieben.«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte Lewis zweifelnd, während er automatisch seine Ausrüstung überprüfte. »Ich bin genau auf ein Wrack zugetaucht. Es sieht wie ein Kriegsschiff aus.«


  »Ein Kriegsschiff?« fragte Bob. »Wie alt, Mr. Lewis?« In diesen Gewässern war das eine durchaus berechtigte Frage.


  Lewis zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Experte, Bob, aber ich halte es für ziemlich modern. In mancher Beziehung viel zu modern.« Er stand auf. »Ich tauche noch einmal hinunter. Lassen Sie mir das Einkaufsnetz hinab? Ich bleibe etwa eine halbe Stunde unten.«


  Bob Coleman ließ langsam und methodisch das beschwerte Nylonnetz in die Tiefe, sobald Lewis wieder verschwunden war. Er beobachtete die Leine, bis ein kurzer Ruck ihm anzeigte, daß Lewis das Netz erreicht hatte. Dann überprüfte er ihre Position nochmals besonders sorgfältig.


  Fünfundzwanzig Minuten später tauchte Lewis dicht hinter dem Boot auf. An Bord sackte er zusammen; er war kreidebleich und wirkte sichtlich angegriffen. Bob schenkte ihm wortlos einen Becher Kaffee aus seiner Thermosflasche ein und beobachtete den Taucher dabei neugierig.


  Lewis schlürfte den heißen Kaffee und wärmte sich die Hände an dem Plastikbecher. Er starrte die dunkle Flüssigkeit an, ohne sie wirklich zu sehen, und fuhr dann leicht zusammen.


  »Holen Sie inzwischen das Netz ein, Bob?«


  Das Netz kam naß aus dem Wasser Coleman ließ es etwas abtropfen, bevor er es ins Boot holte. Er sah fragend zu Lewis hinüber, der ihm wortlos zunickte.


  Der Gesichtsausdruck des alten Seemanns veränderte sich nicht, aber sein Blick wurde starr, als er das Netz öffnete und auseinanderschlug.


  Der größte Gegenstand war ein Buch, dessen Seiten aufgequollen und durchlöchert waren. Aber die mit Leder überzogenen Buchdeckel hatten ihre Form bewahrt, und der ehemalige Bootsmann kannte den Grund dafür: sie bestanden im Innern aus einer Bleiplatte. Er wischte das Buch mit dem Ärmel ab und las den tief eingeprägten Titel:


  


  GEHEIM – FLOTTENSIGNALBUCH – EXEMPLAR 719


  


  Bob Coleman wandte sich fast widerstrebend dem zweiten Gegenstand in dem Netz zu.


  Dabei handelte es sich um eine runde Metallplatte, die aus Bronze zu bestehen schien, weil sie keine Anzeichen von Korrosion zeigte. Auf der Vorderseite trug die Plakette ein Relief: ein Teufel mit Ringelschwanz und Stechgabel war von einem stilisierten Tau umgeben. Darüber stand DEMON, und eine Admiralitätskrone bildete den Abschluß nach oben.


  »Na, das ist aber eine Überraschung!« rief Bob aus. »Die alte Demon!«


  Lewis schnallte sich eben die Preßluftflaschen ab. »Kennen Sie das Schiff?« fragte er.


  Bob Coleman nickte. »Ja, ich kenne die Demon. Sie hat zum gleichen Geschwader gehört. Das war 1942. Sie muß 1944 in diesem Gebiet gesunken sein, soviel ich mich erinnere.«


  Lewis warf ihm einen interessierten Blick zu. »Wie hat die Demon ausgesehen, Bob?«


  »Sie war ein Zerstörer mit vierzehnhundert Tonnen Wasserverdrängung. Zwei Schornsteine, vier 10,5-cm-Geschütze, acht Torpedorohre ...«


  »Vier Geschütze?«


  »Als Hauptbewaffnung«, antwortete Bob. »Außerdem war mittschiffs noch eine Zwillingsflak an Bord.«


  Lewis nickte. »Das paßt schon besser. Ich habe fünf Geschütze gezählt. Die Schornsteine sind natürlich längst nicht mehr vorhanden; man sieht nur noch die Löcher ...« Er sprach nicht gleich weiter, sondern starrte ins Wasser und sah dann wieder zu Coleman hinüber. »Eine verdammt merkwürdige Sache, Bob. Das ist nicht das erste Wrack, das ich gesehen habe – aber es wirkt irgendwie anders.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Das Schiff liegt vor allem auf ebenem Kiel. Als die Sonne einen Augenblick herauskam, habe ich es praktisch in voller Länge gesehen. Die Brücke hat die fehlenden Schornsteine verdeckt, so daß man fast glauben konnte, das Schiff dampfe auf einen zu ...« Lewis versuchte zu lachen. »Als ich es mir genauer angesehen habe, ist mir das riesige Loch im Schiffsboden unter dem achteren Schornstein natürlich aufgefallen. Ich weiß nicht was das Schiff zum Sinken gebracht hat, aber das Loch sieht jedenfalls häßlich aus.«


  »Wahrscheinlich eine Mine«, warf Bob ein. »Eine dieser verdammten Magnetminen, nehme ich an.« Er starrte die Plakette in seiner Hand an, aber seine Gedanken waren noch bei den Minen. »Scheußliche Dinger!« fuhr er nachdrücklich fort. Aber dann versuchte er, auch dieser Sache eine gute Seite abzugewinnen. »Die armen Kerle im Maschinenraum hatten natürlich keine Chance, aber die restliche Besatzung müßte gerettet worden sein.«


  Lewis' Reaktion war merkwürdig. »Glauben Sie das wirklich?« fragte er eifrig.


  Der Bootsmann warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Selbstverständlich, Mr. Lewis. Auf Schiffen dieser Klasse waren die meisten Besatzungsmitglieder vorn untergebracht, und ein Drittel von ihnen hätte ohnehin Wache gehabt. Wie kommen Sie überhaupt darauf, Mr. Lewis?«


  »Mir ist etwas Merkwürdiges aufgefallen. Ich habe mich rasch an Bord umgesehen – auch im großen Speisesaal ...«


  »In der Mannschaftsmesse«, verbesserte Bob ihn.


  »Ganz recht. Nun, dort war nichts zu sehen, das an Menschen erinnert hätte. Nur Tische und Stühle – alles sauber und ordentlich. Keine Fische, keine Muscheln – nichts.«


  Bob schwieg, während er sich dieses Bild vorzustellen versuchte. »Sonst nichts?«


  »Jedenfalls nicht im Bereich meiner Lampe«, antwortete Lewis. »Ich habe ein paar Teller auf dem Boden gesehen, aber das war eigentlich schon alles.«


  »Und die Messe war natürlich halb im Schlick begraben und von Wasserpflanzen überwuchert«, meinte Bob.


  Lewis schüttelte den Kopf. »Das ist das Verrückteste an der ganzen Sache. Ich behaupte keineswegs, das Deck sei blitzsauber gewesen, aber es war erstaunlich sauber. Wenn Sie mir vorhin erzählt hätten, die Demon sei letzte Woche gesunken, hätte ich Ihnen das abgenommen, Bob. Ich habe weder Tang noch Miesmuscheln gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich einfach nicht!«


  Auch Bob verstand es nicht, deshalb wechselte er das Thema. »Was wollen Sie mit diesem Buch anfangen, Mr. Lewis?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Wahrscheinlich behalte ich es.«


  »Das geht mich nichts an, aber ich glaube, daß Sie diesen Fund bei der Marine abliefern sollten. Diese Plakette stammt wahrscheinlich von einem der Rettungsboote, aber das Buch dort ist – oder war – geheim. Ich glaube, daß die Admiralität davon erfahren sollte, bevor Sie es einfach behalten.«


  »Richtig«, stimmte Lewis zu. »Ich muß diese Woche ohnehin nach Plymouth. Vielleicht kann ich es dort anbringen und bei dieser Gelegenheit mehr über die alte Demon erfahren. Kommen Sie, Bob, wir fahren nach Hause.«


  


  Drei Tage später wurde Lewis durch einen langen unterirdischen Gang mit graugestrichenen Wänden geführt und erreichte eine Tür, an der ein Schild ihn informierte, daß dies das Büro des S 1 war, während ein zweites verlangte: ANKLOPFEN UND WARTEN!


  Der S 1 erwies sich als Fregattenkapitän Maitland, ein Mann mit jugendlichem Gesicht und grauen Haaren, die nicht recht zu seiner sonstigen Erscheinung paßten. Seine Dienstgradbezeichnung bedeutete, daß er als Stabsoffizier für den Nachrichtendienst zuständig war. An einem zweiten Schreibtisch in dem kleinen Raum saß ein jüngerer Offizier in etwas anderer Uniform, der Lewis zunickte und sich dann wieder mit seinen Akten befaßte. Lewis, der nie in der Marine gedient hatte, erkannte nicht, daß er einen amerikanischen Korvettenkapitän vor sich hatte: Brett Hargreaves, der zur Dienstleistung bei der Royal Navy abkommandiert war.


  Lewis erzählte seine Geschichte. Maitland hörte aufmerksam zu. Das inzwischen getrocknete Signalbuch und die Bronzeplakette lagen vor ihm auf dem Schreibtisch. Der Marineoffizier war höflich genug, sich nicht damit zu beschäftigen, solange Lewis sprach. Als der Taucher seinen Bericht beendet hatte, nickte Maitland dankend.


  »Ich freue mich, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, wegen dieser Sache zu uns zu kommen.« Er zog einen Aktenordner zu sich heran. »Wir haben selbstverständlich nichts dagegen, daß Sie diese Plakette behalten.« Maitland überreichte sie Lewis fast zeremoniell. »Aber ich weiß nicht, wie es mit diesem Buch steht.« Er klopfte auf das Signalbuch. »Ganz ehrlich gesagt – ich habe noch nie einen Fall dieser Art erlebt. Schließlich bekommen wir nicht jeden Tag geheime Unterlagen von Privatpersonen zurück.« Er öffnete den Aktendeckel.


  »Als Sie vorhin anriefen, habe ich mir unsere Unterlagen über die Demon bringen lassen, weil ich dachte, daß Sie sich für die näheren Einzelheiten des Falls interessieren würden.«


  Lewis nickte schweigend.


  »Um ganz sicherzugehen, daß es sich wirklich um das Exemplar der Demon handelt, sehe ich jetzt auf unserer Liste nach.« Maitland blätterte die vergilbenden Papiere durch. »Ah, hier sind wir richtig – das ist die Liste der mit dem Schiff untergegangenen Geheimdokumente.« Sein Zeigefinger blieb auf einer Zeile. »Ja, das ist die Demon. F.S.B. 719. Wo haben Sie es genau gefunden, Mr. Lewis?«


  »In einem Schrank auf der Brücke.«


  »Aha!« Der Fregattenkapitän nickte. »Die Demon muß sehr rasch gesunken sein. Falls noch Zeit genug gewesen wäre, hätten die Geheimpapiere in einem mit Gewichten beschwerten Sack über Bord geworfen werden müssen. Hatte die Zeit dafür nicht ausgereicht, hätte dieses Buch allein ins Meer fliegen müssen – die Bleiplatten im Einband hätten dann den Rest erledigt.« Er schlug die erste Seite eines Berichts auf. »Aber das Schiff ist auf eine Mine gelaufen; danach kann es schnell auseinandergebrochen und gesunken sein.«


  Lewis hatte bisher nur genickt, ohne sein unbehagliches Gefühl beim Anblick des Zerstörers zu erwähnen. »Ich weiß nicht recht, ob die Demon so rasch gesunken ist«, meinte er jetzt zweifelnd. »Sie ist nicht sehr stark beschädigt, und ich nehme an, daß ein Großteil der Besatzung sich retten konnte.«


  »Oh? Wie kommen Sie darauf?« fragte Maitland ausdruckslos.


  Lewis erzählte ihm von der leeren Mannschaftsmesse und fügte ehrlich hinzu: »Dort unten war es verdammt unheimlich!«


  »Ich kann mir vorstellen, daß jedes Wrack unheimlich ist, Mr. Lewis.«


  »Daran kann man sich gewöhnen. Aber die Demon wirkt ganz anders.« Er erwähnte das völlige Fehlen von Schlick, Tang und Muscheln und wiederholte, was er zu Bob Coleman gesagt hatte. »Sie sieht aus, als sei sie erst vorige Woche gesunken!«


  Der Offizier schüttelte den Kopf. »Das ist schon viel länger her, Mr. Lewis. Die Demon ist am 12. Juli 1944 mit Kurs 180 Grad auf eine Mine gelaufen und drei Seemeilen querab des Lizard-Leuchtfeuers ...«


  Lewis runzelte erstaunt die Stirn. »Wo soll das passiert sein?«


  Maitland sah nochmals in seinen Ordner. »Drei Seemeilen querab des Lizard Leuchtfeuers.«


  »Des Lizard-Leuchtfeuers!« wiederholte Lewis ungläubig. »Tut mir leid, aber diese Position kann unmöglich stimmen!« Er griff in die Jackentasche und holte einen Papierstreifen heraus. »Hier – das ist die Position des Wracks. Zwischen der hier und Ihrer liegen mindestens zwanzig Seemeilen!«


  »Wirklich?«


  Lewis wurde allmählich ungehalten. Er merkte deutlich, daß der Fregattenkapitän kein Zutrauen zu der von Bob Coleman – einem alten Bootsmann! – bestimmten Position hatte.


  Maitland merkte, daß er seinen Besucher gekränkt hatte. »Ich bin davon überzeugt, daß es eine Erklärung für diese Diskrepanz gibt, Mr. Lewis. Darf ich Ihren Zettel dabehalten? Danke.« Offensichtlich wollte er das Gespräch beenden. »Ich werde dafür sorgen, daß die Position des Wracks überprüft wird. Nochmals vielen Dank, Mr. Lewis.« Er stand auf und streckte die Hand aus.


  Nachdem Lewis gegangen war, las Maitland einige Minuten lang die Akten auf seinem Schreibtisch durch und summte dabei tonlos vor sich hin. Dann stand er auf, trat an die große Seekarte an der Wand und markierte die Position, an der die Demon nach Lewis' Überzeugung lag. Er hörte zu summen auf und sprach, ohne sich umzudrehen.


  »Sie finden, daß ich das Gespräch falsch geführt habe, nicht wahr, Brett?«


  »Darüber steht mir kein Urteil zu, Sir.«


  »Lassen Sie doch diesen Quatsch! Ich möchte eine ehrliche Antwort hören!«


  »Okay, wie Sie wollen. Ja, ich hätte die Sache anders aufgezogen. Dieser Lewis muß jetzt eine ziemlich schlechte Meinung von uns haben. Er war davon überzeugt, die richtige Position des Wracks in der Tasche zu haben, und nimmt jetzt an, daß Sie nur nicht zugeben wollten, daß die Navy sich geirrt haben könnte.«


  Der englische Offizier war keineswegs beleidigt. Er maß noch eine Entfernung auf der Karte ab, bevor er an seinen Schreibtisch zurückkehrte.


  »Ja«, stimmte er zu. »Genau das sollte unser Mr. Lewis denken.«


  »Aber warum nur?«


  »Aus einem sehr guten Grund«, antwortete Maitland ernst. »Ich halte seine Position nämlich für richtig.«


  Brett Hargreaves dachte darüber nach. »Okay«, antwortete er dann, »wenn Sie es sagen ...«


  »Kennen Sie das Kodewort ›Alarmglocke‹?«


  Die Streitkräfte aller Armeen haben mit Decknamen zu tun, denen meistens eine nähere Bestimmung vorausgestellt wird – Operation Schwertstreich, Übung Silberturm und so ähnlich. Brett Hargreaves kannte als Nachrichtenoffizier ziemlich viele Decknamen, aber Alarmglocke gehörte nicht dazu. Er schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, dabei fällt mir nichts ein. Worum handelt es sich? Übung, Projekt oder Operation?«


  »Weder noch. Diesmal gehört nichts dazu.«


  »Oh, einfach so?« Einzelne Decknamen waren ungewöhnlich und verhießen meistens nichts Gutes, was beide Männer wußten.


  Maitland erriet, was Hargreaves dachte, und lächelte frostig. »Ja, Brett, einfach so. Bisher haben wir noch nicht viel Material gesammelt – ich sorge dafür, daß Sie es zu sehen bekommen –, aber diese Sache gehört eindeutig dazu.«


  »Und?« Der Amerikaner holte sein Zigarettenetui aus der Jackentasche und zündete sich eine Zigarette an, ohne Maitland das Etui anzubieten, weil der englische Offizier sich schon mehrmals abwertend über die Qualität amerikanischer Zigaretten geäußert hatte.


  »Und noch einiges.« Maitland lehnte sich zurück, sah zu der schalldichten Decke auf und fuhr fort: »ALARMGLOCKE. Bisher nur geheim, aber wenn ich die Anzeichen richtig beurteile, wird daraus bald streng geheim. Die Vorgeschichte. Eine Fregatte, deren Sonargerät repariert worden war, ist zu einer Probefahrt ausgelaufen und sollte dabei das nächste Wrack orten – ein versenktes deutsches U-Boot. Nach sechs Stunden Suche wurde das Unternehmen abgebrochen. In Portland wurde das Gerät von Spezialisten untersucht. Es war völlig in Ordnung.«


  »Ist der Navigationsoffizier an die Wand gestellt worden?«


  »Nein. Drei Tage später waren zwei Minensucher mit hochempfindlichen Sonargeräten an der gleichen Stelle. Diese Geräte können eine alte Öltonne orten, ganz zu schweigen von einem U-Boot mit achthundert Tonnen Wasserverdrängung. Die Boote haben zwei Tage lang vergeblich gesucht.«


  Hargreaves runzelte die Stirn. »Vielleicht hat der Gezeitenstrom das Wrack mitgenommen?«


  »Daran haben unsere Leute natürlich auch gedacht«, antwortete Maitland gelassen.


  »Entschuldigung.«


  »Und Sie brauchen nicht zu glauben, das Wrack hätte jahrelang unbeachtet dort gelegen. Es ist regelmäßig zu Ausbildungszwecken benützt worden. Erst vierzehn Tage vorher war es wieder geortet worden. Seine Position war also genau bekannt.«


  »Kann es nicht ...«, begann Hargreaves. Dann winkte er ab. »Nein, erzählen Sie erst weiter.«


  »Das war leider nicht der einzige Fall«, erklärte Maitland ihm. »Die Minensucher begannen ihrerseits, an ihren Geräten zu zweifeln. Deshalb sind sie zum Wrack eines Tankers gefahren, der 1942 bei einem Bombenangriff versenkt worden war. Ein zehntausend Tonnen großer Tanker, Brett! Können Sie sich denken, was dann passiert ist?«


  Hargreaves schluckte vor Überraschung etwas Rauch und mußte husten. »Soll das heißen, daß der Tanker auch ...«


  Maitland nickte. »Damit hat die Akte ALARMGLOCKE begonnen. Ein verschwundenes U-Boot ist schlimm genug, aber ein verschollener Tanker ist einfach zuviel. Ein Vermessungsschiff wurde angefordert und mußte den Meeresboden des fraglichen Gebiets kartographieren.« Maitland machte eine Pause. »In zwanzig Seemeilen Entfernung vom Lizard-Leuchtfeuer haben bisher neununddreißig leicht identifizierbare Wracks gelegen – darunter auch die Demon. Jetzt sind sie alle verschwunden.«


  »Aber wie ist das möglich? Die Russen ...«


  »Nein, nicht wie, Brett, sondern auch warum? Aber Sie haben eigentlich auch recht. Ich weiß, daß ihr Yankees unter jedem Bett einen Russen seht, aber was zu weit geht, geht zu weit! Eine Bergungsoperation dieses Umfangs läßt sich nicht einfach vor unserer Haustür durchführen, ohne daß wir etwas davon merken! Und wie sollten die Schiffe bewegt worden sein, wenn orthodoxe Methoden ausscheiden?« Er klappte den Aktenordner zu. »Außerdem ist alles so unglaublich sinnlos! Wenn dort unten ein neues Atom-U-Boot läge, könnte man sich vorstellen, daß die Russen eine Bergung versuchen würden – aber neununddreißig Schiffe, von denen keines nach dem zweiten Weltkrieg gebaut worden ist!«


  »Aus dem, was Sie bisher nicht gesagt haben, schließe ich, daß die Demon das erste Schiff ist, dessen neue Position wir kennen.«


  »Richtig«, bestätigte Maitland. »Dadurch sind übrigens etliche Theorien gegenstandslos geworden. Nehmen wir einmal an, jemand sei verrückt genug gewesen, alle diese Wracks zu heben – warum sollte er sie dann an anderer Stelle wieder versenken?«


  Hargreaves zündete sich eine neue Zigarette an. »Sir, ich stelle Ihnen diese Frage nicht gern, aber ich ...«


  Maitland grinste spöttisch. »Ich will es Ihnen ersparen, diese peinliche Frage stellen zu müssen, mein Lieber. Nein, soviel ich weiß, ist Washington noch nicht informiert worden.«


  Der Amerikaner erwiderte das Grinsen. »Das war nur eine Hälfte meiner Frage. Finden Sie nicht auch, daß wir ...«


  Maitland schloß seine Akten ein. »Ich finde, daß es Zeit zum Mittagessen ist«, antwortete er. »ALARMGLOCKE mag sehr interessant sein, aber das alles muß bis nach dem Essen warten.«


  Als sie das Büro verließen, fiel Brett noch etwas ein.


  »Dieser Lewis hat erzählt, die Demon sei unnatürlich sauber gewesen. Weder Pflanzen noch Muscheln – noch Skelette. Mir ist aufgefallen, daß Sie diesen Punkt übergangen haben.«


  »Bravo! Das ist auch der Grund dafür, weshalb ich glaube, daß ALARMGLOCKE streng geheim wird.« Maitland machte eine Pause. »An Bord der Demon sind hundertachtundsiebzig Männer umgekommen, als sie kurz nach Mittag auf eine Mine lief. In der Mannschaftsmesse muß um diese Zeit ziemliches Gedränge geherrscht haben, und wenn alle Matrosen sich retten konnten – einige müssen bei der Detonation verletzt worden sein –, hätte doch auch das Signalbuch über Bord fliegen müssen?« Der Fregattenkapitän rückte seine Mütze zurecht. »Noch etwas, worüber Sie beim Mittagessen nachdenken können: nur neunundfünfzig Tote sind geborgen worden.«


  


  »Wie war's, Mr. Lewis?«


  Lewis machte ein mißmutiges Gesicht. Er erinnerte sich nicht gern an seinen Besuch in Plymouth. »Ich war bei irgendeinem höheren Offizier, Bob, der sehr nett und zuvorkommend war – bis ich ihm die Position des Wracks gegeben habe. Er hat mir kein Wort davon geglaubt! Wahrscheinlich kann er sich gar nicht vorstellen, daß die Navy sich einmal geirrt haben könnte!« Lewis schüttelte den Kopf. »Nein, Bob, die Navy muß sich seit Ihrer Dienstzeit sehr verändert haben.«


  Bob, der früher oft genug über die Offiziere geschimpft hatte, hatte keine Lust, dies gemeinsam mit einem Zivilisten zu tun. Er schwieg deshalb deprimiert.


  »Mir kann die Bande jedenfalls den Buckel 'runterrutschen!« fuhr Lewis erbittert fort. »Und wenn ich die halbe Flotte dort unten finde, sage ich kein Wort mehr!«


  


  Hätte Lewis die Wahrheit gewußt, wäre er verblüfft gewesen. Er hatte um halb zwölf mit Maitland gesprochen. Knapp zehn Stunden später stand eine Fregatte im Schutz der Dunkelheit über dem Wrack der Demon, ortete seine Position mit Sonar und schickte erfahrene Taucher nach unten, angesichts deren Ausrüstung Lewis gelb vor Neid geworden wäre.


  Die Pubs, Klubs, Bars und Girls in Portland und Weymouth erlebten zehn geruhsame Nächte, weil praktisch jedes zur U-Bootabwehr ausgerüstete Schiff auslief. Die Entdeckung der Demon führte dazu, daß mehrere andere Wracks aufgespürt und identifiziert wurden. Die Akte ALARMGLOCKE wurde täglich dicker. Maitland behielt recht: Dieses Thema war jetzt streng geheim und erhielt die höchste Vorrangstufe.


  Brett Hargreaves, der jetzt mehr Arbeit zu bewältigen hatte, weil sein Vorgesetzter sich ausschließlich ALARMGLOCKE widmete, war sehr beschäftigt und ungewöhnlich schweigsam. Er telefonierte mehrmals mit dem amerikanischen Militärattaché in London, verbrachte mehr Zeit als früher in der umfangreichen Bibliothek des Nachrichtendienstes und stattete einem Gebäude am Grosvenor Square einen Besuch ab. Am Morgen danach sprach er Maitland an.


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich, Sir?«


  Dieses »Sir« zeigte Maitland, daß der Amerikaner etwas auf dem Herzen hatte.


  »Können wir uns nicht später unterhalten, Brett? Ich muß in einer halben Stunde wegen ALARMGLOCKE zu einer Besprechung.«


  »Ich weiß, aber was ich Ihnen zu erzählen habe, betrifft vielleicht auch ALARMGLOCKE.«


  Maitland zog die Augenbrauen hoch. »Sie wissen etwas, das ich nicht weiß?«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Hmm.« Maitland sah auf seine Uhr. »Fünf Minuten, Brett. Schießen Sie los!«


  Zehn Minuten später waren seine Augenbrauen noch immer hochgezogen. Er malte etwas auf seine Schreibtischunterlage, während er nachdachte. Dann hob er ruckartig den Kopf.


  »Sind das nachgeprüfte Tatsachen, Brett?«


  »Selbstverständlich. Aber die Theorie ... nun, sie ist eben nur meine Theorie.«


  »Ein Leckerbissen!« Maitland sah wieder auf seine Uhr.


  »Was halten Sie von meiner Theorie, Sir?« fragte Hargreaves besorgt.


  Maitland war dabei, seine Akten einzuschließen – eine nie endende Arbeit in der Welt der Nachrichtendienste. »Sie klingt so verrückt, daß niemand sie sofort akzeptieren wird, aber ich glaube, daß wir uns damit befassen sollten. Sie kann nämlich mehr als die bisherigen – sie erklärt das Unerklärliche. Schließen Sie Ihre Sache ein, Brett. Kommen Sie mit und erklären Sie dem Admiral, was Sie sich ausgedacht haben!«


  »Wäre es nicht besser, wenn wir erst zu zweit darüber diskutieren?«


  »Nein, mein Junge! Falls Sie sich irren, bekommen wir rote Ohren – aber wenn Sie nur teilweise recht haben, ist jede Minute kostbar!«


  


  Der Admiral, der seinen Spitznamen »der Schweiger« zu Recht trug, sah den grünbespannten Tisch entlang und eröffnete die Sitzung.


  »Gentlemen. ALARMGLOCKE. Maitland, Sie zuerst.«


  Maitland stand am unteren Ende des Tischs und heftete eine Seekarte an die Wandtafel. »Die schwarzen Kreuze zeigen die alten Positionen der neununddreißig Wracks. Die roten Kreuze sind Wracks in neuen Positionen. Wo eine rote Linie ein schwarzes und ein rotes Kreuz verbindet, handelt es sich um das gleiche Wrack. Die Demon hat beispielsweise erst hier gelegen und liegt jetzt dort.« Maitland zeigte die Veränderung auf der Karte. »Wie Sie sehen, sind zehn Wracks identifiziert worden, während vier noch untersucht werden müssen. Aber beim Anblick dieser roten Linien muß einem etwas auffallen ...«


  Maitland hatte recht. Die Linien waren unterschiedlich lang, aber alle wiesen auf einen gedachten Mittelpunkt, von dem die Wracks entfernt worden waren.


  »Die Striche gehen von einem gemeinsamen Punkt aus«, stellte der Admiral fest. »Wo würden sie sich schneiden, wenn sie verlängert würden?«


  »Sie schneiden sich nicht genau, Sir«, antwortete Maitland. »Aber sie treffen alle in einem Gebiet von etwa einem Kilometer Durchmesser zusammen, das knapp eine Seemeile nördlich des Lizard-Leuchtfeuers liegt.«


  »Phantastisch!« sagte der Admiral. Er nickte einem anderen Offizier zu. »Ja, Swann?«


  Der Kapitän betrachtete die Karte, während er sprach. »Da wir jetzt einen gemeinsamen Mittelpunkt zu haben scheinen, müßten die restlichen Wracks doch zu finden sein, indem wir eine Linie durch die ursprüngliche Position ziehen und an ihr entlangsuchen.«


  »Zu diesem Schluß sind wir auch schon gekommen, Sir«, antwortete Maitland leicht gereizt. »Die vier noch nicht identifizierten Wracks sind vermutlich diese hier.« Er deutete auf vier schwarze Kreuze.


  »Richtig. Machen Sie einen Versuch, Swann. Noch etwas, Maitland?«


  »Ja, Sir. Alle untersuchten Wracks sind erstaunlich frei von Pflanzen und Muscheln – und wir haben keine Skelette entdeckt.«


  »Phantastisch«, wiederholte der Admiral. »Hat jemand schon eine Theorie?«


  Maitland war schneller als die anderen. »Für phantastische Ereignisse muß es eine phantastische Erklärung geben«, behauptete er. »Ich habe Korvettenkapitän Hargreaves aus einem ganz besonderen Grund zu dieser Besprechung mitgebracht. Er hat mir vor weniger als einer halben Stunde eine Theorie unterbreitet, die in der Tat phantastisch klingt, weil sie sich vorläufig nicht beweisen läßt. Aber ich glaube, daß wir uns ernsthaft damit befassen sollten, Sir, und ich möchte darum bitten, daß niemand sie ins Lächerliche zieht – außer er könnte sie widerlegen.«


  Der Admiral warf seinem Nachrichtenoffizier einen prüfenden Blick zu und nickte dann langsam.


  »Einverstanden, Maitland. Gut, schießen Sie los, Hargreaves!«


  »Sir, ich war dabei, als Fregattenkapitän Maitland mit dem Mann gesprochen hat, der die Demon entdeckt hatte«, sagte der amerikanische Offizier. »Das hat mich an irgend etwas erinnert, aber ich wußte nicht gleich, worum es sich handelte. Einen Tag später ist es mir eingefallen. Bevor ich meinen Dienst hier angetreten habe, mußte ich mich bei unserem Militärattaché melden. Dabei habe ich einen alten Kameraden wiedergetroffen. Um es kurz zu sagen, Sir, wir haben zusammen gegessen und ein bißchen getrunken, während wir über die gute alte Zeit gesprochen haben. Sie wissen schon ...« Hargreaves warf dem Admiral einen besorgten Blick zu, weil er sich darüber im klaren war, daß er wie ein Schwätzer wirken mußte.


  Der Admiral verstand, was er meinte. »Ich weiß. Lassen Sie sich Zeit.«


  Hargreaves sprach erleichtert weiter. »Nun, wir haben über alles Mögliche gesprochen, und ich erinnere mich nicht mehr genau an alle Themen, aber als dieser Mann von der Entdeckung der Demon berichtete, ist mir etwas eingefallen. Es war nicht ganz einfach, meinen Kameraden zu erreichen – er war zu einer Konferenz nach Brüssel gereist –, aber ich habe ihn gestern in London besucht und mir seine Story nochmals erzählen lassen. Ich habe ALARMGLOCKE selbstverständlich nicht erwähnt, sondern habe ihn nur um eine Bestätigung seines ursprünglichen Berichts gebeten. Er weiß, daß ich für den Nachrichtendienst arbeite, und glaubt jetzt, ich hätte mir eine Erklärung zurechtgelegt, die etwas mit den Russen zu tun hat.« Brett Hargreaves machte eine Pause. »Tut mit leid, daß ich so ausführlich werden muß, Sir, aber ich möchte nicht, daß Sie den Eindruck haben, meine Theorie sei völlig unbegründet.«


  »Schon gut, mein Junge – weiter!«


  »Vor einem Vierteljahr war Ed – Korvettenkapitän Shultz – noch Kommandant eines Zerstörers in der Karibischen See. Auf der Fahrt nach San Juan hat sein Schiff an der Nordküste von Puerto Rico einen SOS-Ruf aufgenommen, und da Shultz in der Nähe war, hat er sofort den Kurs geändert – zumal es sich um einen Fall von Meuterei an Bord eines amerikanischen Schiffes zu handeln schien. Seine Leute sind an Bord des betreffenden Schiffes gegangen und haben dort eine merkwürdige Situation vorgefunden. Das Schiff – eine alte Jacht – war von einem Bergungsunternehmen gechartert worden, das ein spanisches Schatzschiff ausräumen wollte. Im Vorjahr hatten die Schatzsucher bereits soviel Silber gefunden, daß sie mit großen Hoffnungen zurückgekehrt waren, sobald die Hurrikansaison vorüber war. Aber die Sache hatte einen Haken – das Wrack war nicht mehr da.«


  Plötzlich herrschte gespanntes Schweigen im Konferenzraum.


  »Zuerst dachten die drei Partner, sie hätten nicht die richtige Position angesteuert«, fuhr Hargreave fort. »Dann nahmen sie an, das Wrack sei von Unterwasserströmungen fortgetragen worden, aber in diesem Gebiet sind die Strömungen ganz schwach – und das Wrack hatte schließlich dreihundert Jahre lang am gleichen Ort gelegen. Sie hatten ihre Position mehrmals überprüft und waren davon überzeugt, an der richtigen Stelle zu sein. Aber das Wrack war verschwunden. Die Spannung wurde langsam unerträglich; einer der Partner betrank sich und warf den anderen vor, sie wollten ihn betrügen und hätten das Wrack fortgeschafft, um ihn um seinen Anteil zu bringen. Er hatte eine Pistole, erschoß damit einen Partner und war dann hinter dem Kapitän her, den er für einen Komplicen der anderen hielt. Der Kapitän schloß sich auf der Brücke ein und setzte den SOS-Ruf ab.


  Shultz ließ einige Leute als Bewachung für den Mörder zurück und schickte die Jacht nach San Juan. Da er einen ausführlichen Bericht schreiben mußte, ließ er das betreffende Seegebiet mit Sonar absuchen, ohne das Wrack zu finden. Im Hafen erfuhr er von den Behörden, daß an der angegebenen Position schon immer ein Wrack gelegen hatte. Jetzt lag dort keines mehr – aber niemand wußte eine Erklärung dafür. Das sind die Tatsachen, Sir«, schloß Hargreaves. »Die Theorie ist etwas ungewöhnlich, fürchte ich.«


  »Bitte weiter.«


  »Nun, eine Ähnlichkeit fällt sofort ins Auge, aber es gibt noch eine andere, die weniger offenkundig ist – und auf ihr beruht meine Theorie. Ich habe mir von Shultz sagen lassen, wo diese Galeone gelegen hat: dicht unter Land, drei bis vier Seemeilen nordöstlich von Arecibo.«


  Der Chef des Stabes, ein Kapitän z. S., zuckte sichtlich zusammen. »Großer Gott!«


  »Ganz recht, Sir«, stimmte Hargreaves zu, »das habe ich auch gedacht.«


  »Warum?« fragte der Admiral.


  »Sir, bei Arecibo steht eines der größten Radioteleskope der Welt.« Hargreaves drehte sich nach Maitlands Seekarte um. »Und in unserem Fall liegt das Gebiet, in dem sich die Linien schneiden, ganz in der Nähe des Radioteleskops von Goonhilly!«


  »Der Schnittpunkt liegt etwa eine Seemeile südlich der Station«, warf Maitland ein.


  »Das könnte natürlich ein Zufall sein«, fuhr der Amerikaner fort, »aber daran kann ich nicht recht glauben.«


  »Was glauben Sie sonst?«


  Das war der entscheidende Punkt. Hargreaves zögerte kaum merklich, bevor er antwortete: »Wir haben jahrelang davon gesprochen und darüber gelacht; jetzt scheint es soweit zu sein. Wir haben Besuch bekommen, glaube ich. Besuch aus dem All.«


  Die anderen Offiziere waren nicht sonderlich überrascht; jemand schnaubte ungläubig, aber die übrigen hatten mit dieser Erklärung gerechnet, seitdem die Radioteleskope erwähnt worden waren. Hargreaves hatte nur ausgedrückt, was alle vermuteten.


  »Wie paßt die Sache mit den Wracks zu Ihrer Theorie?« wollte der Chef des Stabes wissen.


  »Ich habe das Gefühl, daß es dabei nicht um die Wracks an sich geht«, antwortete Hargreaves, »sondern daß sie nur aus dem Weg geräumt worden sind.«


  »Wofür aus dem Weg?«


  »Ich glaube, daß der beste Vergleich ein gerodetes Stück Urwald ist, auf dem ein Hubschrauber oder Senkrechtstarter landen kann. Vielleicht geht es hier darum, das Metall zu beseitigen.«


  »Aber die Galeone ist doch ein Holzschiff«, wandte der Admiral ein.


  »Richtig, Sir, aber wir wissen nicht, wieviel Metall störend wirkt – falls meine Vermutung zutrifft. Die Galeone muß Kanonen, Kugeln, Eisenteile und natürlich Gold und Silber an Bord gehabt haben.«


  »Ich bin kein Techniker«, gab der Admiral zu, »aber ich nehme an, daß die Radioteleskope Ihrer Theorie nach als Funkfeuer benützt worden sind? Ich dachte, sie seien Empfänger und keine Sender.«


  »Selbst Empfänger strahlen Energie ab, Sir«, antwortete der Fernmeldeoffizier, »und ich glaube, daß diese Geräte auch als Sender benützt worden sind.«


  »Sie halten es für möglich, sie als Funkfeuer zu verwenden?«


  »Ja, Sir.«


  Der Admiral betrachtete einige Sekunden lang nachdenklich seine Fingernägel. »Hargreaves, wir nehmen an, daß ALARMGLOCKE vor etwa einem Monat begonnen hat«, stellte er dann fest. »Ihr Bericht aus Arecibo ist ein Vierteljahr alt. Seitdem hat sich dort nichts mehr ereignet.«


  »Ich weiß nicht, ob man den Sachverhalt so beurteilen darf, Sir. Wir wissen, daß das U-Boot noch vor vier Wochen an der alten Stelle gelegen hat – aber wir haben keinen Beweis dafür, daß die anderen Wracks nicht schon vor Wochen oder Monaten fortgeschafft worden sind. Die Besucher können bereits seit langem auf der Erde sein.«


  »Da fällt mir etwas ein!« sagte der Chef des Stabes. »Ich war letztes Jahr im Sommer auf dem Marineflugplatz Culdrose, als es eines Nachts verdammt laut geknallt hat. Soviel ich weiß, ist dieser Knall nie zufriedenstellend erklärt worden. Deshalb frage ich mich jetzt, ob ...«


  »Machen Sie die Sache nicht noch komplizierter, James!« wehrte der Admiral ab. »Sind Sie fertig, Hargreaves?«


  »Nur noch ein Punkt, Sir. Wir müssen uns fragen, wie die Wracks bewegt worden sind. Ich bin mir peinlich bewußt, daß die Erklärung nach science fiction klingt, aber ich vermute, daß dazu ein Kraftfeld benützt worden ist.«


  »Warum?«


  »Ich halte das Fehlen jeglicher Pflanzen oder Muscheln für bedeutungsvoll, Sir. Ich glaube, daß die Wracks irgendeinem Energiezufluß ausgesetzt waren. Der Bewuchs kann abgebrannt oder nach einem Elektroschock abgefallen sein.«


  Der Chef des Stabes nickte aufgeregt. »Ja! Dieser Knall, von dem ich gesprochen habe, könnte ein Munitionsschiff gewesen sein, das dabei ...«


  Der Admiral brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Hargreaves, mir ist aufgefallen, daß Sie die Skelette an Bord der Schiffe unerwähnt gelassen haben. Absichtlich?«


  »Nein, Sir. Ich glaube, daß die Besucher Arecibo und Goonhilly angesteuert haben, weil beide Stationen in Meeresnähe liegen. Vielleicht brauchen sie den Wasserdruck, um leben zu können; vielleicht entspricht er ihren Bedürfnissen mehr als unsere Atmosphäre. Jedenfalls müssen die Eindringlinge technisch und wissenschaftlich sehr fortgeschritten sein – und da ist es ganz natürlich, daß sie sich für unsere physischen Eigenschaften interessieren. Skelette wären dabei für den Anfang besonders nützlich.«


  »Ihre Theorie setzt aber voraus, daß wir schon früher unter Beobachtung gestanden haben.«


  »Fliegende Untertassen?« warf jemand ein.


  »Das ist eine logische Annahme, Sir«, stimmte Hargreaves zu, ohne den Einwand zu beachten. Er zögerte kurz. »Ich schlage vor, daß wir feststellen lassen, wie viele Personen in diesen beiden Gebieten in den letzten Monaten als vermißt gemeldet worden sind.«


  Die anderen Offiziere schwiegen nachdenklich.


  »Lebende Muster, was?« meinte der Chef des Stabes. »Hier an der Küste gibt es jedes Jahr zahlreiche Badeunfälle. Die meisten Ertrunkenen werden nicht wieder angeschwemmt.«


  »Es kann sich auch um Fälle an Land handeln, Sir. Ich möchte nochmals darauf hinweisen, daß die Eindringlinge offensichtlich auch schwierigen Situationen gewachsen sind.«


  Kapitän Swann schnaubte verächtlich. »Auch auf die Gefahr hin, für uneinsichtig oder verbohrt gehalten zu werden, möchte ich feststellen, daß ich das alles für Blödsinn halte! Nehmen wir einmal an, solche Eindringlinge seien vor vier Wochen, vor einem Vierteljahr oder schon letztes Jahr im Sommer gelandet. Warum haben wir sie dann erst jetzt entdeckt? Warum haben sie sich nicht selbst bemerkbar gemacht? Wir brauchen nur an den Fall Arecibo zu denken; nach Hargreaves' Theorie halten die Invasoren dort seit einem Vierteljahr die Stellung, ohne daß jemand etwas von ihnen gehört oder gesehen hätte.«


  Hargreaves schüttelte den Kopf. »Sir, ich glaube, daß Sie diese Situation anthropomorph sehen und ...«


  »Wie sehe ich sie?« fragte der Kapitän mißtrauisch.


  »Anthropomorph – Sie betrachten fremdartige Verhaltensweisen vom menschlichen Standpunkt aus. Ihnen erscheint ein Vierteljahr in diesem Zusammenhang als lang. Wenn die Eintagsfliege denken könnte, würde ihr unsere Lebensdauer ewig vorkommen. Woher sollen wir wissen, in welchen Zeiträumen die Invasoren rechnen?«


  »Schon gut«, wehrte Kapitän Swann ab. »Erklären Sie mir einen anderen Punkt, Hargreaves. Nehmen wir einmal an, sie hätten uns beobachtet und wüßten, daß sie am besten im Wasser leben können – warum sollten sie es dann nötig haben, die Radioteleskope anzusteuern? Wenn sie durch den Kosmos bis zu unserem kleinen Planeten vorgedrungen sind, können die letzten paar Meilen doch nicht mehr schwierig sein!«


  »Selbstverständlich nicht, Sir. Aber versetzen Sie sich einmal in die Lage der anderen. Wenn wir darauf aufmerksam würden, daß von einem Planeten ungewöhnliche Signale ausgesandt werden, würden wir versuchen, den Sender festzustellen. Auf diesem Planeten könnte es mehrere Arten von Lebewesen geben, was auf der Erde der Fall ist, aber sobald man weiß, wer diese Sender errichtet hat, kennt man die intelligenteste Art.«


  Der Admiral hatte diese Diskussion zugelassen, weil er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Jetzt ergriff er das Wort.


  »Wir verlieren uns in Theorien, Gentlemen. Maitland und Hargreaves, tragen Sie die Tatsachen zusammen und versuchen Sie, eine Erklärung dafür zu Papier zu bringen. Aber putzen Sie Ihre Theorie nicht etwa auf!« Er sah zum Chef des Stabes hinüber. »James, lassen Sie den Meeresboden in zwanzig Seemeilen Radius vom Lizard-Leuchtfeuer mit Sonar absuchen. Dringlichkeitsstufe eins; zweimal täglich Bericht an mich. Stellen Sie Kapitän Swann eine Fregatte zur Verfügung, damit er seine Linientheorie überprüfen kann.« Danach war der Nachrichtenoffizier an der Reihe. »Flags, ich brauche einen kurzen Bericht ohne zu viele technische Einzelheiten über Radioteleskope – mit besonderer Berücksichtigung ihrer meßbaren Abstrahlung.« Schließlich wandte er sich an seinen Sekretär. »Bestellen Sie mir für drei Uhr einen Hubschrauber und vereinbaren Sie eine dringende Besprechung mit dem Ersten Seelord.«


  Der Sekretär nickte wortlos und verließ den Raum. Er wußte aus Erfahrung, daß man dem Alten besser aus dem Weg ging, wenn er in dieser Stimmung war.


  Der Admiral sah den Tisch entlang. »Maitland und Flags! Sorgen Sie dafür, daß ich Ihre Berichte bekomme, bevor ich abfliege. Hargreaves, Sie begleiten mich.« Er lächelte schwach. »Daß über diese ganze Sache auf keinen Fall mit Außenstehenden gesprochen wird, ist wohl selbstverständlich. Sollte Hargreaves auch nur teilweise recht haben, müssen sich die höchsten Stellen damit befassen. Sollte er sich jedoch getäuscht haben ...« Der Admiral stand auf; die anderen erhoben sich ebenfalls. »Sollte er sich wider Erwarten getäuscht haben, möchte ich lieber in Pension gehen.«


  


  Die Besprechung in London war kurz, aber sehr produktiv. Niemand konnte sich für Hargreaves Theorie begeistern, aber niemand hielt es für geraten, sie zu ignorieren. Die amerikanische Marine wurde informiert, und Hargreaves befand sich in der merkwürdigen Lage, seinen eigenen Landsleuten am Grosvenor Square den britischen Standpunkt darlegen zu müssen.


  Die erforderliche Geheimhaltung erwies sich in mehr als einer Beziehung als hinderlich. Die Regierungschefs beider betroffener Länder wurden informiert und billigten zögernd die getroffenen und vorgeschlagenen Maßnahmen. Als Politiker reagierten sie besonders empfindlich auf die Möglichkeit, sich in der Öffentlichkeit lächerlich zu machen und forderten deshalb besonders strikte Geheimhaltung. ALARMGLOCKE war höchst explosiv und die Gruppe der Männer, die davon wußten, hatte kaum dreißig Mitglieder. Und das waren, wie der Admiral sarkastisch bemerkte, neunundzwanzig zuviel.


  ALARMGLOCKE blieb also – wenn man von den beiden Regierungschefs absah – das Privateigentum der britischen und amerikanischen Marine. Da die größte Gruppe von englischen Eingeweihten sich in Plymouth und damit in der Nähe des Lizard-Leuchtfeuers befand, wurde das ALARMGLOCKE-Hauptquartier dort belassen. Brett Hargreaves wurde in die Vereinigten Staaten zurückberufen und baute in Norfolk, Virginia, die amerikanische Zentrale auf. Beide Dienststellen waren über eine eigene Telefon- und Fernschreibleitung miteinander verbunden und hatten direkten Zugang zu den Oberkommandierenden ihrer Teilstreitkräfte. Dieses Arrangement war sehr sicher, aber es hatte auch schwerwiegende Nachteile ...


  Hargreaves befaßte sich ausschließlich mit ALARMGLOCKE und war die treibende Kraft hinter den amerikanischen Bemühungen um die Lösung des Rätsels. Er hatte den Anstoß dazu gegeben, und je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er von der Richtigkeit seiner Auffassungen. Andererseits war er sich darüber im klaren, daß seine weitere Karriere davon abhing, ob er seine Theorie beweisen konnte; das war ein wirksamer Ansporn, der ihn auf einige gute Ideen brachte. Während andere vor den Küsten Englands und Puerto Ricos den Meeresboden absuchten, stellte Hargreaves eine Liste der Organisationen zusammen, die Stationen in Küstennähe hatten und von dort aus absichtlich oder unbeabsichtigt Funksignale in den Weltraum schickten. Auf diese Weise stolperte er über das wichtigste Ziel – eine Entdeckung, bei der ihm vor Aufregung der Schweiß ausbrach.


  Brett Hargreaves interessierte sich als Marineoffizier nur wenig für die Raumfahrt und war nie in Texas gewesen. Während er seine Stationen überprüfte, stellte er fest, daß das Einsatzkontrollzentrum der NASA praktisch am Clear Lake lag, der wiederum mit der Galveston-Bai in Verbindung stand.


  Als Hargreaves das auf der Karte sah, war ihm sofort klar: Das muß das Hauptziel sein! Von hier aus wurden Raumsonden durch Funkbefehle gesteuert. Wenn die Invasoren auf Radioteleskope aufmerksam geworden waren, konnte ihnen auch die Bedeutung von Funksignalen, die Raumsonden auf dem Weg zum Mars oder zur Venus galten, nicht entgangen sein! Ihr Interesse mußte sich auf die NASA konzentrieren.


  So kam es also, daß der Kommandant des 8. Marinebezirks in New Orleans den Befehl erhielt, die Lage der Wracks in der Galveston-Bai und den angrenzenden Gewässern überprüfen zu lassen. Dieser geheimnisvolle Befehl aus dem Pentagon wurde prompt befolgt, und der Kommandant konnte bald – begreiflicherweise etwas verwirrt – nach Washington melden, die Situation sei unverändert. Hargreaves, dem es immer mehr darauf ankam, die Existenz der Invasoren zu beweisen, anstatt die daraus erwachsenden Konsequenzen zu bedenken, war der einzige Beteiligte, der nicht erleichtert aufatmete. Er war im Gegenteil bitter enttäuscht.


  Auch das Ergebnis der gründlichen Suche vor dem Lizard-Leuchtfeuer hatte ihn enttäuscht, und er wußte, daß Kapitän Swanns Überzeugung, die ganze Sache sei Blödsinn, immer mehr Anhänger fand. Andere Tatsachen waren ebenfalls entmutigend: Die strenge Geheimhaltung behinderte Nachforschungen in Militärkreisen, und der Versuch, außerhalb Informationen zu sammeln, war erst recht zum Scheitern verurteilt. Die Anfrage nach vermißten Personen kam nicht über den Schreibtisch eines Polizeisergeanten in Texas oder Cornwall hinaus. Hargreaves und Maitland, die ihre Theorie weiterhin verfochten, konnten nur in ohnmächtiger Wut feststellen, daß sie zwar ihre Regierungschefs erreichen, aber nicht bis zu einem Polizeiinspektor vordringen konnten. Beide Männer arbeiteten die Archive der Lokalpresse durch, erkannten jedoch bald, daß aus dieser Quelle keine zuverlässigen Informationen zu erwarten waren.


  In den ALARMGLOCKE-Gebieten schien alles ruhig und normal zu sein. Die Kommandanten der Wachschiffe wurden mit der Erklärung zufriedengestellt, die Russen seien dabei, ein neues Verfahren zur Unterwasserortung in diesem Gebiet zu testen, bevor sie es in wichtigeren Gewässern anwendeten. Aber ihre Berichte lauteten alle gleich: »Auftrag durchgeführt. Ergebnis negativ.«


  


  In dem kleinen Pub des Fischerdorfes am Lizard-Leuchtfeuer diskutierten einige Fischer beim Bier über eine Frage, die ihnen allen sehr am Herzen lag.


  »Nein, Jakob, das war noch nie da!« behauptete ein Fischer. »Und ich kann dir auch sagen, was daran schuld ist! Das Öl von diesem verdammten Tanker, der auf das Riff gelaufen und auseinandergebrochen ist!«


  »Quatsch, Ernie!« antwortete der Angesprochene, ein grauhaariger älterer Mann. »Ich kenne unser Gebiet schon länger als du, und ich sage dir, an dieser Sache ist kein Öl schuld! Ich weiß keine Erklärung dafür, aber ich schätze, daß die fliegenden Untertassen etwas damit zu tun haben!«


  Die übrigen Fischer grinsten ungläubig. Aber der Theoretiker ließ sich nicht entmutigen, sondern sagte laut:


  »Schon gut, ich weiß, daß ihr mich für einen alten Trottel haltet, aber ich habe alles selbst erlebt – und ich war nicht der einzige!« Er deutete auf einen Mann, der allein am Kamin hockte. »Fragt nur den alten Bill Treloar – und meinetwegen auch die verdammte Küstenwache! Wir haben die Sache gleich gemeldet, aber dort sitzen anscheinend lauter Trottel wie hier!«


  »Richtig, Jakob«, stimmte ein anderer zu. »Hast du ihnen auch von den schönen Nixen erzählt, die ...«


  »Halt's Maul«, unterbrach Jakob ihn wütend. »Du weißt genau, daß es um etwas ganz anderes geht!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Bierkrüge tanzten. »Bill und ich wissen, was wir gesehen und gespürt haben! Als wir das Netz einholten, war das Wasser warm – und jetzt soll niemand kommen und behaupten, daran wäre das Öl schuld! Im Norden ist viel mehr Öl angetrieben worden, aber dort werden noch immer Fische gefangen. Nur bei uns läßt sich keiner mehr blicken! In zwanzig Meilen Umkreis vom Lizard-Leuchtfeuer gibt es keine Fische mehr!«


  Auf der anderen Seite der niedrigen Trennwand, die den Schankraum teilte, hatte ein grauhaariger Mann aufmerksam zugehört. Als er merkte, daß die Fischer das Thema wechselten, trank er seinen Grog aus und stand auf.


  »Gute Nacht!«


  »Gute Nacht, Sir.« Der Wirt sah zu seiner Frau hinüber, die Gläser polierte. »Ich weiß gar nicht, warum er sich die Mühe macht, Zivil anzuziehen, wenn man doch auf den ersten Blick merkt, daß er Marineoffizier ist!«


  


  Jenseits des Atlantiks hatte auch Hargreaves einige private Nachforschungen angestellt. Er war eben aus Arecibo zurück, als Maitlands Bericht über die verschwundenen Fische und das warme Wasser aus dem Fernschreiber kam.


  Für Hargreaves war dieser Bericht Manna vom Himmel, und er genoß es um so mehr, als sein Ausflug nach Puerto Rico keine handgreiflichen Resultate erbracht hatte. Ihm war nur etwas aufgefallen, während er die Küste studierte: In dem Gebiet, das ihm als verdächtig erschien, fiel sie überall steil ab. Hargreaves hatte deshalb den Eindruck, die Invasoren könnten auf diese Annäherungsmöglichkeit verzichtet haben. Die Tatsache, daß sie imstande waren, die Erde zu erreichen, bewies noch längst nicht, daß sie sich dort ungehindert bewegen konnten.


  Hargreaves fragte sich, wie es zu der von Maitland berichteten Erwärmung des Wassers gekommen sein mochte. War sie ein Nebenprodukt des Kraftfeldes, mit dem die Wracks transportiert worden waren? Er bat Maitland, möglichst genau festzustellen, wann die Fischer diese Erwärmung beobachtet hatten. Daß die Fische verschwunden waren, konnte mit der Erwärmung zusammenhängen – aber warum waren sie dann nicht zurückgekehrt, als das Wasser abkühlte? Hargreaves wurde sehr nervös. Die lange Warterei, die Ungewißheit und die erzwungene Untätigkeit waren Gift für ihn.


  Obwohl er eben erst aus Puerto Rico zurückgekommen war, flog er nun schon wenige Stunden später nach Houston, weil er noch immer davon überzeugt war, das Einsatzkontrollzentrum müsse das Hauptziel der Invasoren sein. Der Mangel an Beweisen für diese Annahme zeigte seiner Meinung nach nur, daß die Suche von falschen Voraussetzungen ausgegangen war. Hargreaves reiste als Zivilist und hatte es eilig; er war an einem Sonntag unterwegs und hatte bei seinen Ermittlungen festgestellt, daß das Kontrollzentrum in Houston an Sonntagnachmittagen zur Besichtigung offenstand.


  Hargreaves verließ Houston in einem Leihwagen und fuhr in Richtung Galveston nach Süden. In Webster bog er auf den NASA-Boulevard ab, stellte fest, daß das Land hier flach zum Meer hin abfiel und sah in nicht allzu großer Entfernung Wasser glitzern. Er hielt, stieg aus und sah sich um. Neue Motels, Bürogebäude und Wohnhäuser standen zwischen dem Kontrollzentrum und dem See – aber zwischen den Gebäuden war überall viel Platz. Hargreaves fuhr zufrieden weiter. Wenn seine Theorie stimmte, waren hier alle Voraussetzungen erfüllt.


  Der Wachtposten am Tor winkte ihm zu, er solle weiterfahren. Hargreaves beneidete die Männer, die hier ohne strenge Sicherheitsvorschriften arbeiten konnten. Er folgte den Wegweisern und erreichte einen riesigen Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude. Dort ließ er den Wagen stehen.


  Der Anblick des Kontrollzentrums war von außen etwas enttäuschend. Hargreaves kannte wie Millionen anderer Fernsehzuschauer den großen Kontrollraum mit seinen vielen Radarschirmen, Computern, Instrumenten und Arbeitsplätzen; aber er konnte sich nicht daran erinnern, das Kontrollzentrum einmal von außen gesehen zu haben. Als er jetzt davorstand, wirkte es wie ein Krankenhaus oder ein Forschungszentrum.


  Dann wußte er plötzlich, was er hier vermißte! Er war wieder den Wegweisern gefolgt und hatte eine Stelle erreicht, von der aus die meisten Gebäude des Kontrollzentrums zu überblicken waren. Diese Gebäude waren langgestreckt und niedrig, hoch, rechteckig, quadratisch, rund oder unregelmäßig gegliedert, aber ihnen allen fehlte etwas, das sich in seiner Vorstellung untrennbar mit dem Bild eines Kontrollturms verband: Radarschirme.


  Keine Radarschirme! Keine einzige Antenne, keine sichtbar installierten Übertragungsanlagen ... Brett Hargreaves schluckte trocken; er hatte das Gefühl, eben einen Magenhaken bekommen zu haben. Andere Besucher gingen an ihm vorbei, als er stehenblieb, und einige von ihnen starrten ihn neugierig an.


  Hargreaves erholte sich langsam und suchte die Gebäude systematisch ab. Nichts. Sein Blick fiel auf ein Schild:


  


  RAUMKAPSELN GEMINI & APOLLO


  KINO – INFORMATION


  


  Er drängte sich an den Besuchern vorbei, die in der Eingangshalle des Gebäudes Schlange standen, um zwei Raumkapseln zu bewundern, und entdeckte den Informationsstand unter den großen Fenstern, die besser in eine Kathedrale gepaßt hätten.


  Dort hatte ein adrett gekleideter NASA-Angestellter Dienst. Dieser junge Mann war zu bedauern: Erwachsene stellten ihm dämliche Fragen; Kinder bekamen Wutanfälle, weil keine Astronauten in Raumanzügen herumstanden, um Autogramme zu geben; hysterische Mütter suchten ...


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« Der Mann sah wie ein Fall für die Erste-Hilfe-Station aus.


  Hargreaves mußte sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Werden von hier aus Raumsonden gesteuert?«


  Was denn sonst? »Richtig, Sir«, stimmte der junge Mann geduldig zu.


  Hargreaves bemühte sich, seine Aufregung zu meistern. »Aber hier sind doch keine Radarschirme zu sehen!«


  Wenigstens keine ganz dumme Frage. »Nein, Sir. Die meisten Leute glauben, daß wir alles von hier aus steuern. Tatsächlich geschieht das jedoch auf dem Umweg über das Raumflugzentrum Goddard.«


  »Goddard?« Hargreaves starrte ihn an. »Wissen Sie das bestimmt?«


  »Ja, Sir, ganz bestimmt.«


  »Und wo liegt dieses verdammte Goddard?« erkundigte sich Hargreaves aufgebracht.


  »Bei Greenbelt, Maryland.«


  Hargreaves rang sich ein Lächeln ab. »Entschuldigung. Ich weiß leider auch nicht, wo Greenbelt liegt.«


  »Nordöstlich von Washington«, erklärte ihm der junge Mann etwas freundlicher.


  »Oh! In Meeresnähe?«


  »Etwa zwanzig Meilen von der Chesapeake Bay und gleichweit vom Potomac entfernt.«


  Das erschien Hargreaves zu weit, deshalb gab er Goddard vorerst auf. »Gibt es noch andere Stationen, die von hier aus kontrolliert werden?«


  Der Auskunftbeamte warf ihm einen neugierigen Blick zu. Dieser Kerl schien etwas durchgedreht zu sein. Aber er wirkte zum Glück harmlos. »Natürlich, Sir. Wir haben ein Netz von über die ganze Erde verteilten Stationen, die ...«


  »Ja, aber ich meine welche in Amerika«, unterbrach Hargreaves ihn. Die ganze Erde interessierte ihn in diesem Zusammenhang nicht; er hatte schon genügend Probleme. »Ich dachte, es gäbe eine Station an der Küste von Florida.«


  »Wahrscheinlich denken Sie an Kap Kennedy. Nein, dort wird nur gestartet. Die einzige Station in Meeresnähe ist hier an der Küste bei Corpus Christi – ein paar hundert Meilen südwestlich von hier.«


  »Und das ist die einzige?«


  »Richtig, Sir.«


  »Vielen Dank!« Hargreaves wußte jetzt bestimmt, daß Houston ihn nicht mehr interessierte. »Haben Sie zweihundert Meilen gesagt?«


  »Das müßte ungefähr stimmen.«


  »Okay, danke.«


  »Bitte sehr.« Wollte der Kerl etwa gleich hinrennen, weil er so loslegte? »Ja, Ma'am?«


  »Hören Sie, wo sind eigentlich die Leute, die in diesen Kisten fliegen?«


  »Tut mir leid, Ma'am, die sind alle zu Hause und ruhen sich von den Strapazen aus.« Eigentlich merkwürdig, daß der Kerl sich so für Corpus Christi interessiert hatte ...


  Und während Hargreaves auf der US 59 nach Süden raste, war auch Fregattenkapitän Maitland nicht gerade untätig.


  


  Maitland hatte dem ALARMGLOCKE-Ausschuß von den Fischern berichtet, denen eine Erwärmung des Wassers aufgefallen war, und erreicht, daß die Wassertemperaturen in dem fraglichen Gebiet aufgezeichnet wurden. Kapitän Swann war das nicht recht, weil die normale Ausbildung der Besatzungen darunter litt. Er schimpfte noch mehr, als die Messungen vorlagen, ohne daß eine ungewöhnliche Erwärmung zu erkennen gewesen wäre.


  Aber Maitland ließ sich nicht beirren. Wenn die Wärme ein Nebenprodukt des Kraftfeldes war, mußte sie sich verflüchtigt haben, sobald es nicht mehr wirkte. Etwas anderes schien jedoch weiterzuwirken, denn in der Umgebung des Lizard-Leuchtfeuers blieben die Netze der Fischer wie zuvor leer. Da die Wassertemperatur wieder normal war, mußten die Fische also etwas wahrnehmen, das sie vertrieb. Da eine Suche mit Sonar ergebnislos geblieben war, wollte Maitland Taucher einsetzen. Das war kaum mit den Sicherheitsvorschriften vereinbar und etwa so aussichtsreich, als wolle man den Central Park während eines Schneesturms mit einer Sonnenbrille auf der Nase absuchen – ohne zu wissen, wonach man suchte. Dann hatte Maitland jedoch Glück. Als ein Marinehubschrauber über dem fraglichen Gebiet mit Triebwerksschaden abstürzte, reagierte Maitland sofort.


  Aus der Taucherschule wurden alle erfahrenen Männer abgezogen. Schon drei Stunden nach dem Absturz des Hubschraubers befanden sie sich an Bord einer Fregatte, die sofort ablegte, als Maitland eintraf. Auf der Fahrt zum Absturzort erklärte er den Tauchern, wonach sie zu suchen hatten: Der Hubschrauber war mit streng geheimen Zusatzgeräten ausgerüstet gewesen, deren Kernstück vermutlich automatisch abgeworfen worden war, als das Triebwerk ausgesetzt hatte. Dabei handelte es sich um einen großen schwarzen Kasten mit mehreren Anbauteilen – Maitland beschrieb ihn aus verständlichen Gründen nicht genauer –, der nicht berührt werden durfte, da er einen Sprengsatz zur Selbstzerstörung enthielt. Mehr konnte Maitland den Tauchern aus Sicherheitsgründen nicht mitteilen. Sie sollten jedoch alles melden, was ihnen ungewöhnlich erschien.


  Die Taucher waren einigermaßen verwirrt, als sie südlich des Lizard-Leuchtfeuers ins kalte Wasser sprangen.


  Die Position des abgestürzten Hubschraubers war bekannt, weil die Maschine bis zum Absturz auf den Radarschirmen der Flugsicherung zu erkennen gewesen war. Außerdem hatte die Besatzung einer Station der Küstenwache den Absturz beobachtet und die Position festgehalten. Die Absturzstelle lag für Maitlands Geschmack etwas zu dicht unter Land, aber er war davon überzeugt, daß es ihm gelingen würde, das Gebiet, in dem gesucht wurde, allmählich zu vergrößern. Für ihn war die Suche nach dem Hubschrauber bloße Zeitverschwendung, aber seine ohnehin schwache Story wäre völlig unglaubwürdig geworden, wenn er die Taucher angewiesen hätte, nicht nach dem Hubschrauber zu suchen.


  Jetzt saß Maitland allein in einer Ecke der abgedunkelten Einsatzzentrale der Fregatte und hoffte, daß die Sichtverhältnisse unter Wasser für Fernsehaufnahmen ausreichten. Er hatte bereits das Fernsehteam der Marine aus Portsmouth angefordert. Aber vorläufig konnte er nur warten.


  Der erste Bericht der Taucher war ermutigend: unter Wasser war die Sicht gut, das Suchgebiet war mit Bojen abgegrenzt worden, die Suche konnte beginnen. Maitland war so erleichtert, daß er eine Tasse Kaffee trank und einige Worte mit dem Wachoffizier wechselte. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern!


  Aber er hatte sich getäuscht. Gegen Abend mußte er die erschöpften Männer zurückrufen. Die Führer beider Gruppen – die Taucher lösten sich ab – waren über ihren Mißerfolg erstaunt und schrieben ihn der ungenauen Peilung durch die Küstenwache zu. Maitland äußerte sich nicht dazu; er dachte an eine andere Möglichkeit.


  Vor der Abfahrt hatte er Hargreaves von der bevorstehenden Suche informiert; jetzt ließ er dem Chef des Stabes folgende Nachricht übermitteln:


  


  HUBSCHRAUBER NICHT GEFUNDEN. BITTE ALLE BETEILIGTEN INFORMIEREN. SUCHE WIRD BEI TAGESANBRUCH FORTGESETZT.


  Maitland


  


  ALARMGLOCKE war so streng geheim, daß Maitland es nicht einmal riskieren durfte, das Wort in einem Funkspruch zu gebrauchen, der verschlüsselt gesendet wurde. Der Chef des Stabes würde wissen, wer mit »Beteiligten« gemeint war – auch Hargreaves. Maitland zog sich frühzeitig in seine Kabine zurück, konnte lange nicht einschlafen und hatte dann Alpträume. Er lag schon vor Tagesanbruch in seiner Koje und dachte an den abgestürzten Hubschrauber, der ihn jetzt sehr interessierte.


  Der Morgen war grau und kalt, als die Taucher wieder über Bord gingen. Maitland beobachtete sie von der Brücke aus. Er schien nicht zu merken, daß es zu regnen begann.


  Gegen Mittag wußten die Taucher, daß der Hubschrauber sich nicht in der Nähe seiner letzten Radarposition befand. Maitland befahl die zweite Stufe der Suche und ließ die Fregatte mit ihrem Sonar den Meeresboden entlang der Peillinie der Küstenwache absuchen, obwohl er ahnte, daß das reine Zeitverschwendung war. Tatsächlich ereignete sich nichts, was diese Vermutung widerlegt hätte.


  Die Fregatte fuhr dreimal langsam die Peillinie entlang. Maitland und die Schiffsoffiziere waren davon überzeugt, daß diese Linie richtig war, weil sie genau durch die Radarposition führte. Aber die Suche blieb erfolglos.


  Maitland hatte den Eindruck, jetzt genug getan zu haben; nun konnte er die Karte ausspielen, die er 24 Stunden lang ungeduldig zurückgehalten hatte. Er zog auf seiner Karte einen Strich von dem Schnittpunkt der Wracklinien aus durch die Radarposition und verlängerte ihn in Richtung Meer. Die Peillinie der Küstenwache war etwa in Nord-Süd-Richtung verlaufen; diese neue Linie führte von Westen nach Osten.


  Der Schiffskommandant zog verwundert die Augenbrauen hoch, als er den neuen Einsatzbefehl erhielt, aber Befehl war schließlich Befehl, und Maitland schien nicht darüber diskutieren zu wollen.


  Die Suche begann. Maitland zog sich wieder in seine Ecke in der Einsatzzentrale zurück, wo er das ping! des Sonars hörte, während er die Instrumente beobachtete. Seine Gegenwart machte die dort arbeitenden Männer schweigsam. Für sie war die ganze Sache nur eine Verrücktheit, die sich die Landratten ausgedacht hatten, aber Maitlands unnahbare Art und seine sichtliche Nervosität ermutigten nicht gerade zu Kommentaren.


  Nach zehn Seemeilen beschloß Maitland, die Suche bei fünfzehn Seemeilen abbrechen zu lassen, damit sie parallel zu dieser Linie in entgegengesetzter Richtung weitersuchen konnten. Er sah zu dem Fahrtmesser hinüber: zehn Knoten. In einer halben Stunde ...


  »He, was war das?« Maitland drehte sich um. Das Sonar schickte seit Stunden in Sekundenabständen einen Suchton aus, und Maitland hatte den Ton im Unterbewußtsein aufgenommen. Bisher war er stets verhallt, aber diesmal rief er deutlich ein schwaches Echo hervor. Im nächsten Augenblick meldete der Sonargast bereits über die Bordsprechanlage:


  »Kontakt, rot eins-fünf, Entfernung zwölfhundert!«


  Der Wachoffizier sah fragend zu Maitland hinüber, der wortlos nickte, und griff nach seinem Mikrophon.


  »Sonar, hier Zentrale. Untersuchen. Gehen auf fünf Knoten Fahrt zurück und behalten Kurs bei.« Gleichzeitig kam Leben ins Schiff. Im Maschinenraum klingelte der Maschinentelegraph und zeigte an, daß die Fahrt verringert werden sollte. Auf der Brücke bestimmte der Navigator die genaue Position der Fregatte. An Steuerbord bereiteten Matrosen eine Boje zum Abwurf vor, und die erste Gruppe von Tauchern legte ihre Anzüge an.


  Die Fregatte kreuzte langsam über dem Sonarziel, um seine Lage noch genauer zu bestimmen. Dann wurde eine rotgelbe Boje ausgeworfen. Jetzt waren die Taucher an der Reihe.


  Maitlands Ungeduld wurde durch etwas anderes erhöht: im Südwesten zogen dunkle Wolken auf. Das konnte bedeuten, daß die Suche bald wegen schlechten Wetters abgebrochen werden mußte. Maitland wies, deshalb die Taucher an, nur nach dem georteten Ziel zu suchen.


  Maitland war sich darüber im klaren, daß der Kapitän des Schiffes ihn neugierig beobachtete, als er auf der Brücke blieb. Die Zeit verstrich unendlich langsam, und er mußte sich beherrschen, um nicht dauernd auf die Uhr zu sehen.


  Dann tauchten die gelben Kopfbedeckungen der Taucher wieder aus dem Wasser auf. Die drei Männer kamen an Bord. Der Führer dieser ersten Gruppe näherte sich Maitland.


  »Was haben Sie gesehen, Belcher?« fragte Maitland sofort.


  Belcher holte tief Luft, bevor er antwortete: »Tut mir leid, Sir, aber dort unten war es verdammt heiß!«


  »Heiß?« wiederholte Maitland. »Was soll das bedeuten?«


  Der Taucher wischte sich das hochrote Gesicht mit einem Handtuch ab. »Das ist schwer zu sagen, Sir – aber das Wasser in der Nähe des Wracks war wirklich sehr warm.« Belcher drehte sich nach den beiden anderen Tauchern um, die zustimmend nickten.


  Maitland beherrschte sich mühsam. »Und das geortete Wrack?«


  »Dort unten liegt tatsächlich der Hubschrauber, Sir. Ich habe die Nummer auf dem Bug gelesen – siebenundneunzig. Die erste Position, die uns die Küstenwache gegeben hat, war ...«


  »Schon gut!« unterbrach Maitland ihn ungeduldig. »Darum kümmere ich mich noch. Wie sieht der Hubschrauber aus?«


  »Meine Brille war beschlagen, so daß ich ihn nur undeutlich gesehen habe, und wir sind nicht sehr dicht herangekommen, weil das Wasser so warm war. Die Maschine liegt auf der rechten Seite, die Rotorblätter sind geknickt, der hintere Rotor fehlt ganz. Ich habe keinen Anschlußpunkt für diesen schwarzen Kasten gesehen, von dem Sie gesprochen ...«


  »Nein, das glaube ich«, warf Maitland rasch ein. »Ich vermute übrigens, daß im Unfallbericht der Abwurfpunkt mit der Absturzstelle verwechselt worden ist.«


  Der Taucher schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sir, ich weiß nicht recht, wie ...«


  Das wußte auch Maitland nicht. Seine Erklärung klang sehr dünn, aber sie war besser als gar keine, und Maitland war sich darüber im klaren, daß die Taucher ihn ohnehin für verrückt hielten. »Vielleicht irre ich mich, Belcher, aber wir müssen jedenfalls von dieser Annahme ausgehen. Ruhen Sie sich jetzt aus; wir fahren zum ersten Punkt zurück, und ich möchte, daß Sie heute alle nochmals tauchen.«


  Belcher sah ihm nach, als Maitland die Brücke verließ. »Ruhen Sie sich jetzt aus! Eine ganze Stunde lang, was? Wie großzügig!«


  Die Boje blieb achteraus zurück, als die Fregatte auf Gegenkurs ging und in das ursprüngliche Suchgebiet zurückkehrte. Maitland überlegte angestrengt. Hargreaves' Kraftfeld-Theorie mußte richtig sein. In diesem Fall zeigte die Wärme in der Nähe des Hubschraubers an, daß die Maschine erst vor kurzem bewegt worden war. Maitland spielte mit dem Gedanken, die Wassertemperatur an verschiedenen Stellen messen zu lassen, aber das hätte eine Verzögerung bedeutet und keinen Vorteil gebracht. Falls ein derartiges Kraftfeld existierte, mußte es irgendeinen Projektor dafür geben, denn es funktionierte offenbar nur entlang gerader Linien.


  Die Situation wurde dadurch schwieriger, daß der Projektor bestimmt nicht am Schnittpunkt aller Linien stand. Dieser Punkt lag an Land, und Maitland hatte sich selbst davon überzeugt, daß dort außer Wacholder und Heidekraut nichts zu finden war. Folglich mußte der Projektor beweglich sein und sich im Meer vor der Küste befinden, weil sonst die Linien an seinem Standort zusammengelaufen wären. Maitland dachte darüber nach und überlegte, ob dahinter eine bestimmte Absicht steckte. Tarnung? Falls das Gerät beweglich war und erst vor kurzem den Hubschrauber transportiert hatte, mußte es sich auf einer Linie durch die beiden Hubschrauberpositionen und landeinwärts von der Absturzstelle befinden.


  Maitland suchte den Kapitän auf.


  »Ich möchte Sie bitten«, sagte er in einem Tonfall, der jegliche Diskussion ausschloß, »auf genauem Gegenkurs zu bleiben, mit zehn Knoten Fahrt eine Seemeile über den ursprünglichen Punkt hinauszufahren und dort die erste Gruppe in der Pinasse auszusetzen, damit sie zu suchen beginnen kann. Die zweite Gruppe setzen Sie bitte noch eine Meile weiter landeinwärts ab, weil sie der ersten entgegenarbeiten soll.«


  Der Kapitän hatte Bedenken. »Das ist ziemlich knapp, finde ich. Es bleibt nicht mehr lange hell, und mir gefällt das Wetter nicht.«


  »Mir auch nicht«, stimmte Maitland zu, »aber wir müssen die Zeit nutzen, und falls das Wetter umschlägt, können wir die Männer in aller Ruhe wieder an Bord holen.«


  »Ganz recht, Sir.« Der Kapitän wandte sich ab, um seine Befehle zu erteilen.


  Wenig später versammelte Maitland die Taucher um sich. »Ich darf Ihnen aus verschiedenen Gründen nicht genau sagen, wonach Sie suchen sollen; ich kann nur sagen, daß Sie auf alles Ungewöhnliche achten und Ihre Beobachtungen sofort melden sollen. Fassen Sie unter keinen Umständen etwas an! Viel Glück!«


  Maat Belcher, der mit seinen Männern in die Pinasse stieg, murmelte vor sich hin: »Viel Glück! Der hat gut reden! Hier braucht man mehr als das – hier braucht man eine Kristallkugel!«


  Sobald die beiden Gruppen im Wasser waren, kehrte Maitland auf die Brücke zurück. Er wirkte nach außen ruhig, aber innerlich war er besorgt. Er hatte die Taucher nicht mit gutem Gewissen hinuntergeschickt und wäre am liebsten mitgetaucht, aber das war nur etwas für Experten. In drei Stunden wurde es dunkel. Wahrscheinlich kam bis dahin ein Sturm auf. Dann konnte niemand mehr tauchen. Außerdem bestand nur jetzt Aussicht auf Erfolg.


  Der Brückenlautsprecher knackte. »Charlie, hier Charlie eins. Kommen.«


  Die Erregung in der Stimme des Sprechenden war unüberhörbar. Maitland griff nach dem Mikrophon. Charlie eins war die Pinasse.


  »Charlie eins, was ist passiert?«


  »Die Taucher sind wieder oben – ein Mann ist verletzt. Er sieht ziemlich schlecht aus«, antwortete der Mann.


  »Sind die Taucher an Bord?« fragte Maitland ruhig.


  »Ja, Sir«, antwortete die Stimme, die ebenfalls etwas ruhiger klang. »Alle drei sind an Bord.«


  »Kommen Sie zurück – und achten Sie dabei auf unsere Taucher!«


  »Wird gemacht, Sir. Ende.«


  Maitland sah zu dem Kapitän hinüber. »Haben wir noch Zeit, unsere Leute heraufzuholen, bevor die Pinasse heran ist?«


  Der Kapitän nickte. »Das Boot ist ziemlich langsam – ja, ich schätze acht bis zehn Minuten.«


  »Gut. Sie sollen heraufkommen.«


  Sekunden später detonierten drei kleine Signalsprengkörper im Wasser und zeigten den Männern auf dem Meeresboden an, daß sie sofort auftauchen sollten.


  Fünf Minuten danach kletterte der letzte Taucher das Netz an der Bordwand hoch, und das Schiff fuhr der Pinasse entgegen.


  Die nächsten drei Stunden stellten Maitlands Geduld auf eine harte Probe. Er sah schweigend zu, als der schlaffe Körper des Tauchers aus der Pinasse gehoben und nach unten ins Schiffslazarett gebracht wurde. Der Arzt blieb hart: Maitland konnte den Mann erst sprechen, wenn sein Zustand sich gebessert hatte, und der Arzt würde entscheiden, wann das der Fall war.


  Maitland fragte inzwischen die anderen Taucher aus. Das Schiffsteam hatte nichts zu berichten, und Belcher schien als einziger etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben.


  »Wir waren dicht über dem Boden und haben fünf Meter Abstand gehalten«, berichtete er Maitland. »Ich war als Führer in der Mitte, mußte auf den Kompaß achten, hatte meinen Streifen Meeresboden abzusuchen und habe deshalb nicht viel mehr gesehen. Aber ich habe auf die beiden anderen geachtet, damit sie nicht den Anschluß verloren. Als ich wieder einmal zu Halliday hinübersah, fiel mir auf, daß er etwas hinter uns zurückgeblieben war. Und dann merkte ich, daß er Schwierigkeiten hatte.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Er ist nicht geschwommen, seine Beine waren höher als der Kopf.« Belcher runzelte nachdenklich die Stirn. »Obwohl er nach oben zu schweben schien, war er dichter über dem Boden als vorher.«


  Maitland ging sofort darauf ein. »Kann er also tiefer getaucht und eben wieder in die Höhe gekommen sein, als Sie ihn sahen?«


  »Ja, Sir, so muß es gewesen sein.«


  »Belcher«, sagte Maitland eindringlich, »ich weiß, daß ich viel verlange, aber denken Sie bitte gut darüber nach – können Sie sich diesen Unfall irgendwie erklären?« Er legte dem Maat eine Hand auf die Schulter. »Von Mann zu Mann, Belcher, ich muß wissen, was passiert ist! Mir ist es ganz gleichgültig, wie lächerlich die Sache vielleicht klingt. Sie waren der einzige, der etwas gesehen hat; Sie sind der älteste und erfahrenste Taucher von allen. Nur Sie können mir helfen. Denken Sie also nach!«


  Maat Belcher starrte Maitland an, weil er sich diese plötzliche Veränderung im Benehmen des Offiziers nicht erklären konnte. Aber er dachte bereitwillig nach, schüttelte dabei den Kopf und antwortete schließlich:


  »Was ich gesehen habe, kann ich natürlich nicht beschwören, Sir. Das Licht spielt einem unter Wasser oft seltsame Streiche, aber ich habe das Gefühl – mehr ist es wirklich nicht! –, daß der sandige Boden sich kurz bewegt hat, unmittelbar bevor ich zu Halliday hinübersah.« Er lächelte entschuldigend. »Ich weiß natürlich, daß das eine optische Täuschung war, aber ein paar Zehntelsekunden lang hatte ich den Eindruck, der Meeresboden bewege sich leicht von links nach rechts.«


  »Also auf Halliday zu?«


  »Ja – falls es wirklich eine Bewegung war«, antwortete Belcher. »Ich kann mir die Illusion nur damit erklären, daß ich in diesem Augenblick von einer Strömung abgetrieben wurde.«


  »Aber daran glauben Sie selbst nicht recht?«


  »Nein, Sir«, gab der Taucher zu. »Man kann von einer Strömung mitgerissen werden, aber das geht nicht so schnell. Außerdem spürt man den Druck oder die unterschiedliche Temperatur.«


  »Aha«, sagte Maitland nachdenklich. »Was haben Sie noch beobachtet? Wasserwirbel, aufgewühlte Stellen, Fische?«


  »Nein, das Wasser war glasklar. Aber Fische ... Da fällt mir etwas Merkwürdiges ein, Sir. Ich habe den ganzen Tag lang nicht einen Fisch gesehen.«


  »Tatsächlich?« fragte Maitland gelassen. »Vielen Dank für Ihre Auskunft, Belcher. Ich möchte, daß Sie nochmals über dieses Erlebnis unter Wasser nachdenken. Schreiben Sie alles auf, auch wenn es unwahrscheinlich klingt. Und überprüfen Sie Hallidays Anzug und Ausrüstung sehr sorgfältig auf ...« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wonach Sie suchen sollen; ich verlasse mich auf Ihre Erfahrung. Danke, das war vorläufig alles.«


  Der erste Untersuchungsbericht des Arztes half Maitland nicht weiter. Der Taucher war körperlich unverletzt, aber sein Geisteszustand schien wesentlich schlechter zu sein. Der Patient war völlig desorientiert, stand unter der Einwirkung eines schweren Schocks und konnte nicht verständlich sprechen; obwohl keine Verletzung der Augen festzustellen war, schien er an Sehstörungen zu leiden. Maitland würde ihn frühestens am nächsten Morgen sprechen können. Der Taucher war ein junger, gesunder, kräftiger Mann; eine ruhige Nacht konnte in seinem Fall Wunder wirken – wenn der Schock nicht noch tiefer saß, als der Arzt vermutete.


  


  Am Ende dieses aufregenden und enttäuschenden Tages berichtete Belcher, er habe die Ausrüstung des Verunglückten genau untersucht und keinen Fehler gefunden.


  Maitland lag in seiner Koje, achtete nicht auf den aufziehenden Sturm, der das Schiff stampfen und rollen ließ, und dachte angestrengt nach.


  Der Meeresboden schien sich bewegt zu haben.


  Maitland, der sich vorstellen konnte, was hinter dieser Bewegung steckte, lief trotz der Hitze in seiner Kabine ein kalter Schauer über den Rücken. Er starrte in die Dunkelheit hinein und gab sich selbst gegenüber zu, daß er Angst hatte.


  Er mußte schließlich doch eingeschlafen sein; jedenfalls schrak er auf, als ein Matrose die Kabine betrat und an seine Koje klopfte. Maitland war sofort hellwach.


  »Ja, was gibt's?«


  »Sie möchten ins Schiffslazarett kommen, Sir.«


  »Sofort.« Maitland sah automatisch auf die Uhr; zehn vor drei. Einige Minuten später war er angezogen und auf dem Weg ins Schiffslazarett. Dort erwartete ihn der besorgte Arzt.


  »Hallidays Zustand gefällt mir gar nicht, Sir. Er scheint aus einem mir unverständlichen Grund vor einem völligen Zusammenbruch zu stehen. Temperatur und Puls sind viel zu hoch, er atmet ungleichmäßig und liegt im Delirium. Im Augenblick ist er ruhig, aber er redet manchmal laut und sehr aufgeregt.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was er sagen will, aber Sie werden vielleicht daraus schlau – und das könnte Ihre einzige Chance sein.«


  Die beiden Männer starrten sich in der halbdunklen Kabine an, in der sie sich beide festhalten mußten, um dem Schlingern der Fregatte zu begegnen. Hinter ihnen bewegten sich die vier in Kardangelenken hängenden Krankenkojen geräuschlos. Drei davon waren leer, aber über der vierten brannte ein schwaches Licht, das die Gestalt des jungen Tauchers beleuchtete. Neben Halliday hockte ein Krankenpfleger auf dem festgeschraubten Hocker, beobachtete das Gesicht des Tauchers und wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


  »Ist der Krankenpfleger unerläßlich?« erkundigte Maitland sich.


  »Nein, er kann nur versuchen, es dem armen Teufel ein bißchen leichter zu machen. Wir können ihm nicht wirklich helfen; diesen Kampf muß er selbst ausfechten.«


  »Richtig«, stimmte Maitland zu. »Ich löse jetzt den Krankenpfleger ab.«


  Der Arzt warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Das können Sie natürlich, Sir. Ich bin in meiner Praxis, und der Krankenpfleger hält sich in der nächsten Kabine auf. Sie brauchen nur zu rufen, wenn Sie uns brauchen.«


  Maitland begann seine Wache. Der Arzt warf gelegentlich einen Blick herein, und der Krankenpfleger brachte ihm nach einiger Zeit eine Tasse Tee, der schwach nach einem Desinfektionsmittel roch. Maitland saß mit unbeweglichem Gesicht neben dem Kranken, wischte ihm regelmäßig den Schweiß von der Stirn und hing dabei seinen eigenen Gedanken nach. Er war sich darüber im klaren, daß er den Befehl gegeben hatte, der an diesem Zustand des jungen Mannes schuld war. Das bedauerte er selbstverständlich; »bedauern« war sogar ein zu schwaches Wort dafür – aber er bereute diesen Befehl nicht etwa. Auch er konnte jederzeit einen Befehl erhalten, bei dessen Ausführung er sein Leben riskierte und vielleicht sogar verlor. Trotzdem würde er ihn so prompt befolgen, wie Halliday seinen Befehl befolgt hatte. Aber Maitland kämpfte mit einer Frage, die jeder Vorgesetzte sich stellen mußte: War der Befehl gerechtfertigt gewesen?


  Während Maitland das blasse Gesicht des jungen Tauchers beobachtete, kam er zu der Einsicht, daß der Befehl berechtigt gewesen war. Er verlor jedoch seinen Sinn, falls Halliday nicht mehr erzählen konnte, was er wußte. Eine Stunde verging. Der Arzt kam zurück, untersuchte den Kranken, runzelte die Stirn, als er sah, was das Fieberthermometer anzeigte, und ließ Maitland wieder allein. Kurz vor Tagesanbruch blinzelte Halliday, öffnete die Augen, schloß sie sofort wieder und öffnete sie erneut. Er drehte den Kopf etwas zur Seite, und Maitland erschrak vor Hallidays ausdruckslosem Blick.


  Der Arzt tauchte wieder auf, als habe er diese Veränderung gespürt, sah den Kranken an und verschwand in seiner Praxis. Er kam mit einem Glas in der Hand zurück, brachte es an die Koje, ohne den Inhalt zu verschütten, und flößte ihn Halliday vorsichtig ein. Dann ließ er den Kranken, den Maitland gemeinsam mit ihm gestützt hatte, auf das Kissen zurücksinken. »So, das müßte eigentlich helfen.«


  Der Kranke lag etwa zehn Minuten lang völlig bewegungslos in seiner Koje ausgestreckt. Dann begann er zu sprechen; zunächst langsam und stockend, nach einiger Zeit lauter und flüssiger.


  »Atmen ... richtiges Atmen ... gut geatmet, gut getaucht ... Vorsicht, Lofty, das ist mein Bier! ... Bier wie Abspülwasser ... heute wird nicht getaucht ... blau ... blaues Licht ...« Die Stimme überschlug sich und verstummte dann. Es dauerte lange, bis Halliday weitersprach.


  »Auf in den Kampf, Lofty ... Preßluftflaschen in Ordnung? ... hinein ins Vergnügen! Und dafür wird man sogar noch bezahlt! ... das ist Ginger, sein Bierbauch ist nicht zu übersehen ... Bier ... Ginger Belcher, der Nelson noch gekannt haben muß ... guter Taucher ... wir tauchen jetzt ... auf den Tiefenmesser achten, Ginger im Auge behalten ... genau richtig, das war das Signal, was soll dieser Unsinn, wonach suchen wir eigentlich?«


  Maitlands Herz schlug rascher, als ihm klar wurde, daß Halliday von seinem letzten Einsatz sprach.


  »Da ist der Boden ... Lofty ist nicht sehr gut zu sehen, aber das Wasser ist klar ... sandiger Boden – was suchen wir eigentlich? Ginger will, daß wir tiefer schwimmen. Wir sollen wohl laufen? Was, wieder höher? Warum kann er sich nicht endlich entscheiden? ... Langsam, wir bleiben noch lange unten ... alles flach, Sand, nichts, gar nichts ... sehr flach ... he, das ist unnatürlich flach! ... dieser affige Offizier hat doch gesagt, wir sollen auf alles Ungewöhnliche achten! Und hier ... noch etwas tiefer ... ja, der Boden ist völlig eben – großer Gott! Was ist das?«


  Halliday hob den Kopf. Seine rechte Hand griff nach Maitlands Arm, die blicklosen Augen starrten geradeaus, ohne etwas zu sehen, und seine Stimme klang ungläubig, aber nicht so ängstlich, wie Maitland es erwartet hatte.


  »Was ist das, verdammt nochmal? Sieht wie riesige Fischgräten aus ... silberne Gräten ... wo sind sie jetzt? Weg! Einfach weg! In den Sand? Ja! Ein schwacher Abdruck ... noch etwas tiefer ... wo gibt es silberne Fischgräten von eineinhalb Meter Länge? Ob ich mir das nur einbilde ... Lofty sagt bestimmt, daß ich wieder zuviel Bier getrunken habe ... Keine Spur mehr zu sehen – aber ich weiß doch, daß ich etwas gesehen habe! Noch näher! Ahh!« Der Taucher bedeckte seine Augen mit beiden Händen, schrie durchdringend auf und warf sich in der Koje hin und her. Der Arzt kam hastig zurück.


  »Meine Augen! Mein Gott, diese Schmerzen, diese Schmerzen! Blaues Licht ...« Halliday sank in das Kissen zurück und sprach leise weiter. »Blaues Licht ... mein Kopf ... blau ...«


  Seine Stimme wurde schwächer, glitt in ein unverständliches Gemurmel ab und verstummte endlich ganz. Dann sanken die Hände kraftlos herab. Hallidays Augen starrten ausdruckslos zur Decke hinauf.


  


  Maitland war müde, deprimiert und übelgelaunt, als er sein Büro erreichte. Dort warteten die unvermeidlichen Aktenstapel auf ihn – und der Chef des Stabes wollte ihn sprechen.


  »Ah, Maitland. Lesen Sie zuerst Hargreaves' Mitteilungen; das spart uns Zeit.«


  Das erste Fernschreiben lautete:


  


  HOUSTON KEIN ALARMGLOCKE-ZIEL, ABER RADAR STATION UND KONTROLLZENTRUM CORPUS CHRISTI, TEXAS, WEIST KLASSISCHE LIZARD/ARECIBO-MERKMALE AUF / STELLEN ERMITTLUNGEN AN.


  


  Maitland runzelte die Stirn. Ermittlungen in welcher Hinsicht? Auch das zweite Fernschreiben erwies sich als wenig aufschlußreich.


  


  ERSUCHEN REAKTION VON CORPUS CHRISTI ZU PROVOZIEREN. BERICHT FOLGT.


  


  Aber das stimmte nicht. Das dritte Fernschreiben lautete einfach:


  


  SOFORTIGE BESPRECHUNG DRINGENDST. EINTREFFE SPÄTESTENS DIENSTAG ABEND.


  


  »Dienstag?« fragte Maitland.


  »Heute abend«, bestätigte der Chef des Stabes. »Na, haben Sie Erfolg gehabt, Maitland?«


  Der Fregattenkapitän fuhr sich mit der Hand durch seine grauen Haare. »Wir haben einiges festgestellt, Sir. Aber ich brauche etwas Zeit, um meinen Bericht auszuarbeiten.«


  »Das hat keine Eile«, versicherte ihm der Chef des Stabes. »Ich weiß ohnehin, daß Sie schlechte Nachrichten mitbringen. Aber halten Sie sich bitte für ...«


  Das Telefon klingelte.


  »Ja?« Der Chef des Stabes hörte kurz zu. »Gut, um einundzwanzig Uhr.« Er legte auf und wandte sich wieder an Maitland. »Eine Nachricht von Hargreaves. Er und irgendein Bonze aus dem Pentagon sind in einer B-58 hierher unterwegs. Die Besprechung ist für neun Uhr angesetzt.« Er stand auf. »Das muß ich dem Admiral jetzt mitteilen. Er wird nicht gerade begeistert sein, nehme ich an. Wir können nur hoffen, daß Hargreaves diesen ganzen Aufwand rechtfertigen kann.«


  »Sonst kann ich es«, stellte Maitland ernsthaft fest.


  Hargreaves' »Bonze aus dem Pentagon« erwies sich als der Oberbefehlshaber der amerikanischen Marine. Eine zweite Überraschung war das Eintreffen des britischen Ersten Seelords, der an der Besprechung teilnahm. Davon hatten nur er, der amerikanische Marineoberbefehlshaber und Hargreaves gewußt, weil das Treffen der beiden führenden Männer aus Sicherheitsgründen geheim bleiben mußte.


  Der amerikanische Admiral eröffnete die Sitzung.


  »Gentlemen! Die ALARMGLOCKE-Mannschaft im Pentagon weiß, wo ich bin, aber alle anderen glauben, ich sei in Familienangelegenheiten unterwegs. Ich muß morgen früh in diesem unbequemen Flugzeug zurückfliegen, deshalb möchte ich hier keine Zeit vergeuden. Hargreaves, fangen Sie an.«


  Hargreaves trug noch immer Zivil, aber sein Anzug war jetzt verknittert. Er war unrasiert, hatte rotgeränderte Augen und schien einige schlaflose Nächte hinter sich zu haben.


  »Wir haben diese Besprechung angeregt, weil uns neue Informationen vorliegen, von denen weitere Beschlüsse abhängen können.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Corpus Christi liegt südwestlich von Houston an der texanischen Küste. Wir haben dort eine Kommando- und Bahnverfolgungsstelle, die von Houston aus ferngesteuert wird. Houston selbst strahlt keine Signale aus, sondern kontrolliert nur die Stationen auf der ganzen Erde. Corpus Christi ist die einzige Station in den Vereinigten Staaten, die unmittelbar am Meer liegt. In der Nähe befindet sich ein Marinestützpunkt. Vor Corpus Christi sind alle bekannten Erscheinungen festzustellen: keine Wracks, keine Fische, erhöhte Wassertemperatur. Wir haben eine Wrackkarte nach bekanntem Muster angefertigt und das Gebiet, in dem ein Kraftfeldprojektor arbeiten müßte, auf diese Weise abgegrenzt. Dann haben wir einen Versuch gemacht.«


  Hargreaves grinste unwillkürlich, als er Maitlands ablehnenden Gesichtsausdruck sah.


  »Die Marine hat uns ein altes Landungsboot zur Verfügung gestellt«, fuhr er fort. »Ich habe auf dem Oberdeck eine Rauchkerze und einen roten Farbbeutel mit einem Paraffinblock beschwert und festgebunden. Durch die starke Hitzeentwicklung des Kraftfeldes sollte das Paraffin schmelzen und die Rauchkerze und den Farbbeutel an die Oberfläche steigen lassen, um uns auf den Beginn der Umsetzbewegung aufmerksam zu machen. Drei Hubschrauber wurden innerhalb von zwölf Stunden mit Unterwasserfernsehkameras ausgerüstet. Die Piloten erhielten genaue Anweisungen und mußten glauben, an einem Test zur Erprobung eines neuen Verfahrens zur U-Bootabwehr teilzunehmen.


  Um möglichst lange Tageslicht zu haben, wurde das Landungsboot bei Morgengrauen hinausgeschleppt und im fraglichen Gebiet versenkt. Die Hubschrauber standen in fünf Minuten Flugentfernung startbereit; das Wrack wurde von gewöhnlichen Hubschraubern kontrolliert. Danach konnten wir nur noch warten.


  Wir mußten fünf Stunden und achtundvierzig Minuten warten, bis gemeldet wurde, daß die rote Rauchkerze gesehen worden war. Ich flog in dem ersten Fernsehhubschrauber voraus; die beiden anderen folgten in Kiellinie. Wir entdeckten die Rauchkerze und den großen Farbfleck im Wasser, die uns zeigten, daß wir die richtigen Schlüsse aus der Bewegungsrichtung der übrigen Wracks gezogen hatten. Wir folgten der vermutlichen Projektionsrichtung landeinwärts und schleppten unsere Kameras langsam über den Meeresboden. Mein Hubschrauber flog voraus und war deshalb am weitesten von dem Landungsboot entfernt. Das Fernsehbild war nur schwer auszuwerten, und auf dem Film war ebenfalls nichts zu erkennen.«


  Hargreaves machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser, bevor er fortfuhr:


  »Wir hatten uns mit laufenden Kameras etwa zehn Minuten lang landeinwärts bewegt, als der Pilot des mittleren Hubschraubers plötzlich meldete, seine Triebwerke seien heißgelaufen. Wir haben den Unfall nicht beobachtet, aber der Pilot der dritten Maschine meldete anschließend über Funk, der zweite Hubschrauber sei in Brand geraten, abgestürzt und vor dem Aufprall explodiert.«


  Hargreaves machte wieder eine kurze Pause. »Wir haben weitergesucht«, stellte er dann fest. »Der dritte Hubschrauber hat die Position des zweiten umkreist. Dabei sind uns zum erstenmal brauchbare Aufnahmen geglückt. Ich habe hier einen Abzug des wichtigsten Bildes, den ich herumgehen lasse. Das Bild ist dunkel und unscharf, aber wir sind davon überzeugt, daß es ein erster Beweis für die Existenz von Invasoren ist. Daß der Hubschrauber abgestürzt ist, dürfte ein Unfall gewesen sein. Ich nehme an, daß seine Kamera oder das Kabel dieses Gerät berührt hat; dadurch ist ein gewaltiger Energiestoß nach oben gelangt und hat den Treibstoff der Maschine explodieren lassen.«


  Hargreaves setzte sich abrupt und gab die Fotografie an seinen Nachbarn weiter. Während dieser das Bild studiertes stand der amerikanische Admiral auf und ergriff das Wort.


  »Gentlemen. Hargreaves hat Ihnen die Tatsachen berichtet. Dieses Bild spricht für sich selbst. Das gesamte amerikanische ALARMGLOCKE-Team ist davon überzeugt, daß wir es hier mit etwas zu tun haben, das nur von außerirdischen Lebewesen stammen kann. Wenn Sie das Bild sehen, werden Sie bestimmt unserer Meinung sein. Falls wir übereinstimmen, müssen wir gemeinsam beraten, welche Maßnahmen wir unseren Regierungschefs empfehlen wollen.«


  Die Fotografie erreichte Maitland. Hargreaves hatte recht: Die Bildqualität ließ zu wünschen übrig. Der Gegenstand war nicht ganz sichtbar; seine Umrisse waren undeutlich, verschwommen.


  Aber Maitland wußte, was er vor sich hatte. Halliday war nicht vergebens gestorben. Dann wurde ihm klar, daß der Erste Seelord ihn angesprochen hatte.


  »Ja, Sir.« Maitland stand auf. »Auch ich habe etwas zu berichten.«


  Das alles liegt schon Monate zurück. Heute ist das Unternehmen ALARMGLOCKE besser organisiert; die Mitgliederzahl der Gruppe hat sich auf vierzig Eingeweihte erhöht, von denen einige in entscheidende Positionen versetzt worden sind. Einer dieser Männer sitzt im Militärausschuß der NATO – er gehört der Gruppe als einziger Luftwaffenoffizier an –, und ein anderer ist ein hoher Beamter in Scotland Yard, der Verbindung zur Interpol-Zentrale hat. Selbst die CIA ist auf höchster Ebene infiltriert worden. Seit kurzem hat die Gruppe auch drei sowjetische Mitglieder.


  Heargraves koordiniert die Überwachung der westlichen Erdhalbkugel. Maitland ist für die östliche Hälfte zuständig. Er sieht noch immer jugendlich aus, aber sein Haar ist weiß geworden ...


  


  Woher ich das alles weiß? Nun, nicht alle Eingeweihten halten diese Verschwörung des Schweigens für die beste und zweckmäßigste Lösung. Vier Brückenköpfe der Invasoren sind eindeutig festgestellt worden, aber bisher hat sich nichts weiter ereignet – soviel wir wissen. Vielleicht haben die Invasoren erreicht, was sie wollten, und sind damit zufrieden. Vielleicht rechnen sie in ganz anderen Zeiträumen. Oder die Vorbereitungen für den nächsten Schritt sind noch nicht abgeschlossen.


  Ich finde, daß die Welt davon erfahren muß. Diese heimliche Invasion kann schließlich das Ende unserer Zivilisation bedeuten. Meiner Überzeugung nach ist dieses Wissen zu gefährlich, um auf einen kleinen Kreis von vierzig Männern beschränkt bleiben zu dürfen. Aber ich weiß natürlich auch, daß nur die Eingeweihten meine Geschichte nicht als bloßes Phantasieprodukt abtun werden.


  Und sie müssen schweigen; sie können nur warten und beobachten – und beten.


  


  Theodore R. Cogswell

  
 Falschspieler


  


  


  Bull pfiff zufrieden vor sich hin, während er die Diagonale entlangschlenderte – diese breite Hauptstraße, die eine Schneise durch die unzähligen Bars und Tanzlokale am Raumhafen von Engstrum IV zieht. Nach monatelangem Aufenthalt im Raum hatte er eine trockene Kehle und die ganze Brieftasche voller Credits. Morgen würde er sich auf die Suche nach einem gebrauchten Schiff und den benötigten Maschinen machen. Aber heute abend wollte er alles nachholen, was er in den letzten fünfzehn Monaten versäumt hatte.


  Über dem Eingang eines Gebäudes, dessen Rückseite an die Umzäunung des Raumhafens grenzte, blinkte eine auffällige Leuchtschrift. Bull überquerte die Straße und betrat das Gebäude. In der riesigen Bar herrschte reger Betrieb, und der Lärm wurde durch das Summen der Spielautomaten an den Querwänden des Raums noch verstärkt. Im Hintergrund führte ein Torbogen zu dem etwas kleineren Spielsaal, in dem Würfel- und Kartentische standen. Bull fühlte sich zu den Spieltischen hingezogen, aber er widerstand dieser Versuchung tapfer. Diesmal war alles anders. Diesmal wußte er genau, was er wollte. Wenn er zum nächstenmal in Richtung Asteroidengürtel startete, würde er auf eigene Rechnung arbeiten.


  Er fand einen freien Tisch und ließ sich daran nieder. Als die Bedienung kam, starrte er sie verblüfft an und pfiff anerkennend vor sich hin. Ein hübsches ovales Gesicht, grüne Augen, kurzes rotgoldenes Haar und eine bemerkenswerte Figur.


  »Abend, Raumfahrer«, sagte die Rotblonde. Ihre Stimme war ein melodischer Alt. »Was darf's sein?«


  Bull hielt nichts von langen Vorreden, deshalb antwortete er offen und direkt. Die Rotblonde gähnte nur.


  »Das könntest du dir gar nicht leisten«, behauptete sie. »Ich wollte, einer von euch komischen Typen käme einmal mit einer Variation dieses Themas an. Jede Variation wäre mir recht.«


  »Bring mir einen doppelten Suna«, forderte er sie auf, »dann überlege ich mir inzwischen etwas anderes. Okay?«


  »Hoffentlich!« Die Rotblonde ging zur Bar.


  Bull suchte nach einer neuen Idee, fand keine und trank ein Glas Suna nach dem anderen, als könne er dadurch besser denken. Schließlich gab er vorläufig auf und begab sich leicht schwankend in den Spielsaal, um den Würfelspielern zuzusehen. Kurze Zeit später hockte er wieder an seinem Tisch und starrte trübselig in sein Glas, das noch einen Schluck Suna enthielt. Dann hörte er jemand sagen: »Guten Abend, mein Junge. Darf ich mich zu dir setzen?«


  Bevor Bull antworten konnte, ließ sich ein kleiner, runzliger Mann in geflicktem Overall an seinem Tisch nieder. Der Alte trug eine etwas zu kleine Maschinistenmütze. Unter blaßblauen Augen ragten eine gewaltige Nase und die Spitzen eines sorgfältig gepflegten Schnurrbarts hervor.


  Bull hickste laut.


  »Das beste Mittel gegen Schluckauf ist noch ein Drink«, stellte der Alte mitfühlend fest. »Und da es widernatürlich ist, allein zu trinken, leiste ich dir dabei Gesellschaft. Aber ich bekomme nur ein Bier – meine Röhren sind nicht mehr so gut wie früher.« Er winkte die Bedienung heran.


  Als die Rotblonde die Drinks brachte, sah der alte Mann erwartungsvoll über den Tisch, bis Bull eine Handvoll Kleingeld aus der Tasche holte. Der Alte nickte zufrieden, als Bull das Geld auf den Tisch warf, und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich heiße übrigens Johnston«, sagte er. »Chefingenieur William Johnston von der Pelican. Meine Freunde nennen mich allerdings Windy.«


  Bull kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und schüttelte dem Alten die Hand. »Brakney. Bull Brakney.«


  Windy trank ihm schweigend zu. Als er das Glas absetzte, war es halb leer. »Du hast Sorgen, nicht wahr, mein Junge?« fragte er dann wohlwollend.


  Bull nickte mürrisch.


  »Das habe ich dir sofort angesehen. Und es würde mich gar nicht wundern, wenn die Rothaarige etwas damit zu tun hätte.« Er schnaubte laut. Dann gab er der Bedienung einen Wink und hielt zwei Finger hoch, um zwei Drinks zu bestellen. Sein Blick folgte ihr, als sie zur Bar ging. »Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Rothaarige«, fuhr er fort und wieherte dabei vor Lachen. »Ich erinnere mich noch gut an ein Erlebnis auf Altair, wo ich mit einem Erkundungsteam war. Ich hatte eines Tages auf unserer Hydroponik-Farm zu tun, als Major Kanes drei rothaarige Töchter vorbeikamen. Sie waren Drillinge, was die Sache noch interessanter machte, und ich fühlte mich sozusagen persönlich herausgefordert. Nun, ich ...«


  Das Geschwätz des Alten drang allmählich durch den alkoholischen Dunst, in dem Bull sich hatte verstecken wollen. Jetzt unterbrach er Windys Monolog mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Mit Frauen komme ich ganz gut zurecht. Aber die verdammten Würfel sind nichts für mich.« Er zeigte erbittert auf die Spieltische hinter ihnen. »Ich habe eine Sieben gewürfelt, als ich eine Sechs gebraucht hätte – und schon hatte ich alles verloren!« Bull schlug mit der Faust auf den Tisch. »Stell dir vor, ich habe fünfzehn Monate lang einen Transporter der Consolidated Metals geflogen und mein ganzes Gehalt gespart, um mich selbständig machen zu können. Ich weiß einen Asteroiden, auf dem es massenhaft Wolfram gibt, aber man braucht ein gutes Schiff, um hinzukommen, und gute Maschinen, um das Zeug abzubauen.«


  Bull zeigte resigniert auf die wenigen Münzen. »Da, das ist der schäbige Rest!«


  Der alte Mann nickte langsam. »Tut mir leid, mein Junge – aber du bist hereingelegt worden. Hier gewinnt niemand etwas, wenn Big McCall es nicht will.«


  Bull starrte ihn an. »Ist das dein Ernst?«


  Windy nickte schweigend.


  Der Pilot stellte sein Glas auf den Tisch zurück, stand auf und griff nach dem Strahler an seiner rechten Hüfte.


  Als Bull zu den Spieltischen gehen wollte, sprang der alte Mann auf und hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Immer mit der Ruhe, mein Junge! Du hast nicht die geringste Chance. Man würde dich abknallen!« Bull blieb stehen.


  »Was soll ich sonst tun?« erkundigte er sich irritiert. »Soll ich mir das etwa gefallen lassen?«


  »Natürlich nicht! Aber es hat keinen Sinn, sich an einem Spiel zu beteiligen, ohne zu wissen, was dahintersteckt. Das hast du vorhin versucht – und du weißt selbst, was daraus geworden ist.«


  Bull ließ sich widerstrebend an den Tisch zurückführen. »Hast du eine bessere Idee?«


  Windy nickte eifrig. Er tippte mit dem Zeigefinger auf Bulls Pilotenabzeichen. »Du hast doch auch einen gültigen Pilotenschein?«


  »Klar«, antwortete Bull. »Warum?«


  »Weil ich keinen mehr habe. Meiner ist vor einigen Jahren eingezogen worden, weil die Idioten von der Prüfstelle der Meinung waren, ich sei zu alt, um mein eigenes Schiff zu steuern.« Seine Stimme zitterte vor Empörung. »Ich soll zu alt sein!« Er beherrschte sich mühsam. »Jedenfalls sitze ich seitdem hier auf dem Trockenen. Ich kann es mir nicht leisten, einen Piloten anzuheuern, und wenn es mir gelingt, einen dazu zu überreden, mein Partner zu werden, sieht er sich mein Schiff an und bekommt Lachkrämpfe.«


  Windy warf Bull einen hoffnungsvollen Blick zu. »Weder mich noch die Pelican kann man als brandneu bezeichnen, aber wir haben beide noch ein paar Jahre vor uns, bevor wir auf den Schrottplatz gehören. Du brauchst ein Schiff; ich brauche einen Piloten. Warum beuten wir nicht einfach dein Wolframlager aus und teilen uns den Gewinn?«


  Bull warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Woher bekommen wir die Maschine? Wir können das Erz nicht mit Hacke und Schaufel abbauen. Die Mindestausrüstung kostet fünftausend Credits. Hast du soviel auf der Bank?«


  Windy grinste ungerührt. »Nein, aber ich weiß, wo wir uns das Geld beschaffen können. Und bei dieser Gelegenheit könntest du dich sogar für deinen heutigen Verlust revanchieren.«


  Bull zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Sprich nur weiter!«


  »Big McCall, dem diese Kneipe hier gehört, ist vor fünf Jahren mit der Raumpatrouille auf den Fersen nach Engstrum IV gekommen. Er war in die Entführung eines Raumschiffs verwickelt, bei der ein Mann der Patrouille umgekommen ist. Cash Shirey, sein Partner, ist erwischt worden und sitzt jetzt lebenslänglich in einer Strafkolonie, aber Big McCall hatte genug Geld bei sich, um nach seiner Ankunft die hiesigen Behörden zu bestechen. Deshalb ist bisher jeder Auslieferungsantrag abgewiesen worden. Er ist in Sicherheit, solange er den Planeten nicht verläßt – die Patrouille ist erst ab tausend Kilometer Entfernung zuständig –, deshalb bleibt er einfach hier und wartet darauf, daß die Dummen zu ihm kommen. Und das tun sie auch.«


  Bull wurde rot. »Was hat das alles mit uns zu schaffen?« fragte er ungeduldig.


  »Die Patrouille möchte diesen McCall gern in die Hände bekommen. Sie hat zehntausend Credits Belohnung ausgesetzt, die jeder bekommt, der ihn über die Tausendkilometergrenze schafft. Und niemand interessiert sich später dafür, wie ihm das gelungen ist. Na, interessiert dich das?«


  Bull überlegte kurz und zeigte dann auf die bewaffneten Rausschmeißer, die an strategisch günstigen Stellen in der Bar und im Spielsaal verteilt waren. »Was tun seine Leute, während wir den Boß auffordern, einen kleinen Ausflug mit uns zu machen?«


  Windy grinste nur. »Ich habe schon alles ausgetüftelt. Und mein Plan ist narrensicher. Komm morgen früh mit auf die Pelican und hilf mir, sie startklar zu machen, dann erkläre ich dir die Details. Einverstanden?«


  Bull nickte wortlos.


  


  Am nächsten Morgen irrte Bull eine halbe Stunde zwischen schrottreifen Schiffen im hintersten Winkel des Raumhafens umher, bevor er endlich die Pelican fand. Das kleine dickbäuchige Schiff erinnerte ihn nicht an den Vogel, nach dem es benannt war, sondern an einen schwangeren Wal. Er seufzte und kletterte durch das offene Einstiegluk an Bord. Das Schiff sah innen noch schlimmer aus. Nicht isolierte Drähte und Kabel ragten aus den Schotten, am Kontrollpult fehlten mehrere Instrumente, auf die ein guter Pilot allerdings zur Not verzichten konnte, und die Schaumstoffpolsterung des Pilotensessels war zerfetzt.


  Bull fand den Alten im Maschinenraum, wo er an dem Verteiler herumbastelte, der die Signale der Bug- und Heckkameras aufnahm und zu dem großen Bildschirm im Kontrollraum weiterleitete.


  »Bin gleich fertig«, sagte Windy, als er die beiden Kameraleitungen anschloß und mit seinem Tester überprüfte. »Ich muß nur nachsehen, ob ich nichts verwechselt habe.« Er nickte zufrieden. »Ich dachte schon, wir müßten blind fliegen. Die Vergrößerung läßt sich vorn nicht mehr einstellen, aber ich habe hier einen Schalter eingebaut, um sie wenigstens von unten regeln zu können. Na, was hältst du von meinem Schiff?«


  »Warum verkaufst du es nicht einem Museum? Oder zu einem Liebhaberpreis an einen Sammler?«


  »Die Pelican ist nicht so schlecht, wie sie aussieht«, meinte Windy. »Man muß nur ein bißchen an ihr herumbasteln, dann läßt sie einen nie im Stich. Gehst du nach vorn und überprüfst den Kontrollraum? Ich komme nach, sobald ich die Injektoren gereinigt habe.«


  Eine halbe Stunde später erschien Windy im Kontrollraum und ließ sich in den Sitz des Kopiloten fallen.


  »Ist hier alles in Ordnung?« fragte er.


  »Halbwegs«, antwortete Bull zweifelnd. »Du sorgst dafür, daß der Antrieb nicht aussetzt, und ich fliege die Pelican irgendwie. Was wolltest du noch mit mir besprechen?«


  »Unseren Plan.« Windy holte ein Blatt Papier aus der Tasche und begann darauf zu zeichnen. »Das ist Big McCalls Kneipe. Der Spielsaal grenzt mit seiner Rückwand direkt an den Zaun des Raumhafens. Zwischen elf und elf Uhr vierzig ist es stockdunkel, weil beide Monde unter dem Horizont stehen. Während du in der Kneipe zu tun hast, fliege ich die Pelican mit dem Anti-g-Antrieb und den Steuerdüsen auf das flache Dach von McCalls Kneipe.« Er drehte das Blatt um und zeichnete auf die Rückseite.


  »So sieht es innen aus. McCalls Büro liegt rechts neben dem Spielsaal. Der Raum hat einen zweiten Ausgang, der zu diesem kleinen Flur führt.« Windy zeichnete ihn ein. »Am Ende dieses Korridors beginnt eine Wendeltreppe, über die das Dach zu erreichen ist. Wir haben noch einen Helfer, der dafür sorgt, daß alle Türen offen sind.« Er zögerte. »Deshalb müssen wir auch die Belohnung durch drei teilen. Ist dir das recht? Ohne Hilfe von innen kommen wir nämlich nicht zurecht.«


  »Meinetwegen«, sagte Bull. »Und was hast du für mich vorbereitet?«


  »Ein hübsches Spielzeug.« Windy griff in die Tasche und holte ein Leinensäckchen heraus, das zwei Würfel enthielt. »Modell Big McCall«, erklärte er Bull stolz. »Hier, willst du sie gleich einmal ausprobieren?«


  Bull nahm die Würfel entgegen, wog sie prüfend in der Hand, betrachtete sie kritisch und würfelte dann mehrmals mit ihnen. »Anscheinend ganz normale Würfel«, stellte er fest.


  »Vorläufig noch. Aber paß gut auf!« Windy legte die Würfel mit den Einsern aufeinander und drückte sie dreimal kräftig zusammen. »So, jetzt kannst du weiterwürfeln!«


  Bull würfelte. Sieben. Er würfelte nochmals. Wieder eine Sieben.


  »Kapiert?« fragte Windy. »So bist du hereingelegt worden.«


  Bull nickte langsam, während er die Würfel zweifelnd betrachtete. »Das verstehe ich«, gab er zu, »aber wenn McCall tatsächlich ein so großer Gauner ist, wie du behauptest, kann ich nicht glauben, daß er es sich gefallen läßt, daß ein Fremder in seiner Kneipe mit präparierten Würfeln gewinnt.« Er griff wieder nach den Würfeln, aber Windy hielt ihn am Ärmel fest.


  »Langsam, mein Junge! Ich habe mich ein bißchen mit den Würfeln befaßt und sie etwas verbessert. Sobald du sie gedrückt hast, erscheint nur siebenmal eine Sieben.«


  »Und dann?«


  Als Windy seine Erklärung beendete, war Bull nicht gerade begeistert. »Die ganze Sache kommt mir ziemlich unsicher vor«, meinte er. »Was passiert, wenn sie nicht wie erwartet funktionieren?«


  Windy zuckte unbekümmert mit den Schultern und lächelte väterlich. »Hätte ich dich gestern abend nicht daran gehindert, dir dein Geld mit Gewalt zurückzuholen, wärst du ohnehin erschossen worden.«


  


  Bull war nervöser, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte, während er in einer kleinen Bar in der Nähe von McCalls Spielsalon einen Drink bestellte und sich die Hälfte davon absichtlich über seinen Overall goß. Als er dann McCalls Kneipe betrat, war er scheinbar nicht mehr ganz standfest. Er achtete nicht auf die vielen Spielautomaten in der Bar, sondern ging sofort zu einem der Würfeltische und warf die Besitzurkunde der Pelican auf den grünen Filzbelag.


  »Was krieg' ich dafür?« fragte er und sprach die Worte dabei absichtlich undeutlich aus.


  Der Bankhalter griff nach der Urkunde, betrachtete sie und warf sie verächtlich auf den Tisch zurück.


  »Hier wird um Bargeld gespielt. Wir handeln nicht mit Antiquitäten.«


  Bull schob aggressiv das Kinn vor. »Der Wisch ist so gut wie bares Geld. Was soll das überhaupt?« Er sprach laut und wütend. »Sie nehmen mir mein ganzes Geld ab und geben mir nicht einmal eine Chance, es zurückzugewinnen!«


  Drei muskulöse Gestalten mit schußbereiten Lähmstrahlern tauchten plötzlich hinter Bull auf. Der Bankhalter zeigte mit dem Daumen zum Ausgang.


  »Verschwinde!«


  Als die Rausschmeißer näherkamen, sprang Bull auf den Würfeltisch und zog seinen Strahler.


  »Alarm!« brüllte er dabei.


  Dieser Ruf brachte sämtliche anwesenden Raumfahrer auf die Beine. Die Muskelmänner wollten nach Bull greifen, zögerten aber, als er sie mit seinem Strahler bedrohte. Sie sahen zu dem Bankhalter hinüber, als erwarteten sie von ihm Anweisungen.


  »Ich bin gestern abend hier ausgenommen worden«, erklärte Bull den herandrängenden Zuschauern. »Jetzt möchte ich mein Geld zurückgewinnen und soll auf die Straße gesetzt werden. Muß ich mir das etwa gefallen lassen? Ich weine dem verlorenen Geld nicht nach – aber ich verlange, daß ich eine Chance bekomme, es zurückzugewinnen!«


  Die Zuschauer murrten drohend. Die meisten von ihnen waren Raumfahrer, die ohnehin auf Bulls Seite standen. Einige, die rauflustiger und betrunkener als die anderen waren, drängten sich in die ersten Reihen, weil sie eine großartige Prügelei witterten. Bull hielt noch immer die Rausschmeißer in Schach.


  Der Bankhalter hob beschwichtigend die Hand und sprach leise in das Knopfmikrophon am Aufschlag seiner Jacke. Dann legte er den Kopf zur Seite, um die für Außenstehende unverständliche Antwort besser zu hören.


  »Immer mit der Ruhe!« sagte er dann zu Bull. »Zeigen Sie mir noch einmal die Urkunde.«


  Bull warf sie ihm zu. Der Bankhalter strich das Papier glatt, las es durch und sprach wieder in sein Mikrophon.


  »Für einen so alten Schrotthaufen will der Boß höchstens tausend Credits geben«, erklärte er Bull dann. »Wenn Ihnen das nicht genug ist, müssen Sie es anderswo versuchen.«


  Bull zögerte kurz, steckte den Strahler weg und sprang vom Tisch.


  »Okay, ich bin einverstanden«, knurrte er.


  Der Bankhalter griff nach den Würfeln. »Sie wollen doch bestimmt keine Zeit verlieren? Würfeln wir um doppelt oder nichts?«


  »Meinetwegen. Aber ich würfle.«


  Der Bankhalter gab ihm schweigend die Würfel. Bull wies sie zurück.


  »Diesmal habe ich meine eigenen mitgebracht.«


  »Trauen Sie unseren etwa nicht?« erkundigte der Bankhalter sich scharf.


  »Gestern war ich nicht mit ihnen zufrieden«, gab Bull zu. »Trauen Sie etwa meinen nicht?«


  Der Bankhalter sah zu den Raumfahrern auf, die den Tisch umringten, und zuckte mit den Schultern.


  »Klar ... sobald ich sie geprüft habe.«


  »Prüfen Sie nur«, antwortete Bull so unbekümmert, wie ihm keineswegs zumute war. Der andere würfelte mehrmals und stellte fest, daß jeweils eine andere Zahl oben lag. Dann nahm er sie zu einem Tisch in der linken Ecke des Spielsalons mit, wo er die Würfel eingehend schüttelte, wog, abmaß und untersuchte. Schließlich warf er sie fest auf den Boden, merkte sich die gewürfelten Zahlen und würfelte nochmals auf dem Spieltisch. Als die Kombination sich nicht wiederholte, nickte er zufrieden und gab Bull die Würfel zurück.


  »Sie scheinen in Ordnung zu sein«, gab er widerstrebend zu.


  Bull konnte nur hoffen, daß die Würfel nicht unter dieser gewalttätigen Behandlung gelitten hatten. Er griff nach ihnen und drückte sie heimlich dreimal zusammen, um den Geheimmechanismus in Gang zu setzen. Dann schüttelte er sie mit Verschwörermiene zwischen den Händen, wünschte sich laut eine Sieben und warf.


  Sieben!


  Bull atmete erleichtert auf. Die Würfel funktionierten also wirklich! Der Bankhalter schob ihm mit ausdruckslosem Gesicht zehn blaue Chips zu.


  »Ich setze sie noch dazu«, entschied Bull und würfelte wieder.


  Sieben.


  Auf Bulls Seite des Tischs sammelten sich weitere Chips an, die er ebenfalls gleich wieder setzte, bevor er erneut würfelte.


  Sieben!


  Der Bankhalter kniff die Augen zusammen. Aber er schwieg vorläufig noch. Bull würfelte weiter und nahm aus dem Augenwinkel wahr, daß die drei Rausschmeißer dichter herankamen.


  Sieben!


  »Ich höre auf«, verkündete Bull rasch und wollte nach den Würfeln und seinen Chips greifen. Aber der Bankhalter war schneller. Er nahm die Würfel an sich und knurrte: »Augenblick, Mister!«


  Bull wollte sich auf ihn stürzen, aber in dieser Sekunde spürte er die Mündung eines Strahlers in seinem Rücken. Jemand zog ihm seine Waffe aus dem Halfter. Der Spieler betrachtete die Würfel, runzelte die Stirn und würfelte selbst damit.


  Sieben.


  Er würfelte nochmals. Wieder eine Sieben. Diesmal flüsterte er nicht erst, als er in sein kleines Mikrophon sprach.


  »Bringt ihn ins Büro«, befahl er den drei Muskelmännern wenig später. »Big McCall will ihm ein paar Fragen stellen.«


  Big McCall, der Besitzer des Spielsalons, war ein hagerer mittelgroßer Mann – Bull hatte einen Riesen erwartet –, der den Raumfahrer freundlich lächelnd empfing. Er klopfte Bull auf die Schulter und zeigte zu seiner Hausbar hinüber.


  »Trinken Sie einen Schluck auf Kosten des Hauses, alter Junge. Ich habe das Gefühl, daß Sie einen brauchen können.«


  Bull schüttelte ablehnend den Kopf und wartete gespannt McCalls Reaktion ab, als der Bankhalter ihm den Strahler und die beiden Würfel gab. Big McCall untersuchte die Würfel nur flüchtig und lächelte dann unangenehm.


  »Sie scheinen nicht viel Grips, aber sehr viel Mut zu haben, mein Freund! Ihre Frechheit, mit der Sie versucht haben, mich mit meinen eigenen Würfeln hereinzulegen, ist geradezu bewundernswert. Und dabei erhebt sich die interessante Frage, wie Sie zu diesen Würfeln gekommen sind. Möchten Sie mir das nicht erzählen?«


  Bull schüttelte den Kopf.


  McCall zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht weiter wichtig.« Er wandte sich an die drei Muskelmänner. »Schafft ihn durch den Hinterausgang weg und legt ihn um. Sorgt dafür, daß er noch ein bißchen lebt, wenn er gefunden wird. Das schreckt seine Kollegen hoffentlich von ähnlichen Tricks ab.«


  Bull wurde von sechs Händen gepackt und zum Hinterausgang gezerrt. Er mußte sich beherrschen, um nicht die Nerven zu verlieren. Falls Windy hinter dieser Tür wartete, wie sie es vereinbart hatten, würde auch er umgelegt werden. Er riß sich los und wollte den Strahler auf Big McCalls Schreibtisch erreichen, aber die Rausschmeißer waren schneller. Er wurde eingeholt und zu Boden geworfen. Einer der Kerle versetzte ihm einen schmerzhaften Tritt.


  »Nein!« keuchte Bull. »Die Würfel sind ganz in Ordnung! Das kann ich beschwören.«


  »Wirklich?« fragte McCall ironisch. Er überlegte kurz und grinste dann. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, alter Knabe. Ich würfle um Ihr Leben. Diese Würfel haben sechsmal sieben gezeigt, und die Wahrscheinlichkeit, daß ich wieder eine Sieben würfle ist geradezu astronomisch gering. Das ist doch nur fair?«


  Bull stand langsam auf und nickte. Er beobachtete noch, wie McCall nach den Würfeln griff. Dann waren alle Augenpaare – mit einer Ausnahme – auf die Würfel gerichtet, die über den Schreibtisch rollten.


  Der erste Würfel drehte sich noch einmal, blieb liegen und zeigte eine Eins. Der zweite drehte sich wie ein Kreisel, begann zu schwanken und kippte endlich um. Bevor die Zuschauer die sechs Punkte auf seiner Oberseite erkennen konnten, explodierten beide Würfel. Ein greller Lichtblitz strahlte auf. Die Geblendeten schlugen entsetzt die Hände vor die Augen und stöhnten schmerzlich. Nur ein Mann hatte sich rechtzeitig umgedreht und die Augen geschlossen.


  Bull sperrte rasch die Tür zum Spielsalon ab und nahm seinen Strahler von McCalls Schreibtisch. Er hörte einen leisen Pfiff hinter sich und sah dort Windy stehen, der McCall und seine Leute grinsend beobachtete, als sie geblendet durch den Raum stolperten. Neben ihm stand die rotblonde Bedienung. Sie hielt einen winzigen Strahler in der Hand.


  »Das ist unsere stille Teilhaberin«, sagte Windy stolz. »Die Pelican steht auf dem Dach. Ihr bringt Big McCall hinauf und sperrt ihn ein. Ich halte inzwischen hier unten die Stellung.«


  


  Die Konverter der Pelican stotterten, als Bull den Anti-g-Antrieb auf Steigflug umschaltete. Er schob den Leistungshebel vorsichtig eine Raste weiter nach vorn. Das Schiff machte einen Satz, stieg senkrecht in die Höhe und schwebte dort mit gleichmäßig summendem Antrieb fünfhundert Meter über dem Raumhafen. Bull überprüfte seine Instrumente, als die Rotblonde in den Kontrollraum kam.


  »Windy läßt dir ausrichten, daß achtern alles klar ist. Du kannst jederzeit starten.« Sie setzte sich auf den Platz des Kopiloten und verkürzte die langen Anschnallgurte.


  »Soll ich dir helfen?«


  Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Danke, ich werde allein schneller fertig, glaube ich.«


  Bull grinste. »Ich suche noch immer nach einer Variation«, behauptete er. »Achtung, es geht los!« Er stellte ein Zehntel der normalen Beschleunigung ein und drückte den Startknopf. Die Deckenbeleuchtung wurde dunkler, dann klickten ganze Reihen von Stromunterbrechern, als die Überlastungssicherungen ansprachen.


  »He, was ist dort hinten los?« erkundigte Bull sich über die Bordsprechanlage.


  »Anscheinend habe ich die Injektoren doch nicht so gut gereinigt, wie ich dachte«, antwortete Windys Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Wunderbar!« meinte die Rothaarige. »Was tun wir jetzt?«


  »Ich kann versuchen, die Injektoren durch erhöhten Druck zu reinigen.« Bull machte ein besorgtes Gesicht. »Sobald genug Druck da ist, muß irgend etwas nachgeben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Die Verunreinigungen in den Injektoren. Oder die Mischkammer gibt zuerst nach. Das kann man vorher nie sagen.«


  »Was passiert, wenn die Mischkammer nachgibt?«


  »Dann merken wir überhaupt nichts«, antwortete Bull. »Das geht alles viel zu schnell.«


  »Worauf warten wir dann noch?« wollte die Rothaarige wissen.


  »Okay, es geht los!« Bull stellte den Leistungshebel auf zwei Drittel. Als die Sicherungen diesmal ansprachen, hörte es sich an, als reiße das ganze Schiffsheck ab. Es stank durchdringend nach verbranntem Isoliermaterial.


  Bull spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach. »Soll ich dir etwas verraten, Rotkopf?« fragte er. »Ich habe Angst.« Gleichzeitig schob er den Leistungshebel ganz nach vorn.


  »Jetzt oder nie!« Er drückte nochmals den roten Startknopf.


  Durch das Schiff ging ein Rütteln, als die Verunreinigungen aus den Injektoren geblasen wurden. Die Pelican raste auf einem Feuerschweif in den Nachthimmel. Erst dreihundert Kilometer weiter gelang es Bull, der kaum noch bei Bewußtsein war, den Antrieb abzuschalten. Die Rothaarige hing ohnmächtig in ihren Gurten, schien den Start jedoch gut überstanden zu haben.


  »Achtern alles in Ordnung?« fragte Bull über die Bordsprechanlage.


  »Big McCall hat Nasenbluten«, antwortete Windy. »Sonst fehlt uns nichts. Ich habe dir doch gesagt, daß die alte Pelican ein prima Schiff ist, wenn man ein bißchen an ihr herumbastelt!«


  Bull schüttelte benommen den Kopf. Er schaltete das Schiffsradar ein und suchte den Sektor hinter ihnen ab, ohne einen verräterischen Blip zu sehen. Offenbar wurden sie nicht verfolgt.


  »Bisher ist alles klar«, erklärte er der Rothaarigen, die eben ihre Gurte ablegte.


  »Puh!« sagte sie und versuchte zu lächeln. »Das war schlimm.«


  Bull nickte zustimmend. »Ich gehe jetzt nach achtern zu Windy und unserem kostbaren Passagier. Sollte inzwischen etwas auf dem Bildschirm aufkreuzen, rufst du mich sofort, verstanden? Hier, ich schalte dir die Anlage ein.« Als er das tat, drang eine vertraute Stimme aus dem Lautsprecher:


  »... hatte ich also diese drei rothaarigen Drillingsschwestern am Hals. Zuerst wollte ich einen genauen Plan aufstellen, damit alle drei abwechselnd zu ihrem Recht kamen, aber die Mädchen wollten nichts davon wissen. Sie hatten sich bisher alles redlich geteilt und sahen gar keinen Grund, nun von dieser Methode abzuweichen und ...«


  Bull schaltete den Lautsprecher rasch ab, aber die Rothaarige stellte ihn sofort wieder an.


  »Das klingt interessant«, meinte sie.


  »Nun, Sir«, fuhr die Stimme fort, »ich gebe ganz ehrlich zu, daß ich zunächst nicht recht wußte, was ich tun sollte. Die drei Mädchen waren um acht Uhr mit mir verabredet, und ich war um halb acht begreiflicherweise etwas nervös. Aber als ich schon aufgeben wollte, ist mir plötzlich ein guter Gedanke gekommen.« Windy lachte wiehernd. »Eine glänzende Idee! Ich schätze, daß ich der erste Mann bin, der ...«


  Bull hörte nicht mehr, weil er den Kontrollraum fluchtartig verließ.


  »Endlich ein Zuhörer, der ganz still sitzenbleibt, während ich etwas erzähle«, sagte der Alte, als Bull in den Maschinenraum kam. »Ich habe zwanzig Jahre lang nach jemand gesucht, dem ich diese Geschichte bis zu Ende erzählen kann – und jetzt scheine ich ein Opfer gefunden zu haben.« Er hatte den an Armen und Beinen gefesselten Big McCall mit dem Rücken gegen eine Zwischenwand gelehnt und ihm den Mund mit einem Heftpflaster zugeklebt. McCalls Blick verriet ohnmächtige Wut und Verwirrung.


  »Die Herren kennen sich bereits, glaube ich«, meinte Windy grinsend.


  Einen Augenblick später kam die Rothaarige in den Maschinenraum. »Auf den Bildschirmen ist nichts zu sehen«, meldete sie. Dann trat sie näher an McCall heran. »Mach das Pflaster ab«, sagte sie zu Windy. »Ich muß mit ihm reden.«


  Big McCall stieß einen Schrei aus, als der Alte das Pflaster mit einem Ruck abriß. Unmittelbar danach war er sichtlich um Selbstbeherrschung bemüht. »Ich weiß, wann ich verspielt habe«, gab er schließlich zu. »Was verlangt ihr für meine Freilassung?«


  »Wir haben Sie nicht entführt, um Lösegeld zu verlangen«, erklärte Windy ihm. »Wir übergeben Sie der Raumpatrouille.«


  Das wirkte. »Warum denn?« fragte McCall erschrocken.


  »Dafür bekommen wir zehntausend Credits bar auf die Hand.«


  »Ich gebe euch zwanzigtausend, wenn ihr mich zurückbringt«, sagte McCall sofort.


  Die Rothaarige trat einen Schritt auf ihn zu. Sie ballte die Fäuste so fest, daß ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Nein, mit Geld ist diesmal nichts zu machen!« Ihre Stimme klang vor Erregung heiser. »Ich bin nämlich Cash Shireys Tochter!«


  McCall schien plötzlich kleiner zu werden.


  »Du erinnerst dich doch an Cash, was?« fragte sie scharf. »Du erinnerst dich doch an den Partner, den du im Stich gelassen hast – an den netten Kerl, der wegen Mordes verurteilt wurde, obwohl du geschossen hattest?« Sie machte eine Pause und sah zufrieden auf ihn herab. »Ich habe zwei Jahre gebraucht, um das zu erreichen, Big. Aber jetzt ist es geschafft! Dad freut sich schon auf das Wiedersehen mit dir.«


  McCall war sichtlich erschrocken. Aber sein Tonfall blieb gelassen. »Wenn ich eingesperrt werde, kommt er trotzdem nicht heraus.« Er machte eine wirkungsvolle Pause, bevor er fragte: »Aber was wäre, wenn ich dafür sorgen könnte, daß die Mordanklage gegen Cash fallengelassen wird?«


  »Das könntest du nicht ...«


  »Doch, das könnte ich!« Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Ein freiwilliges Geständnis würde genügen.«


  Windy hob die Hand. »Paß auf, Kleine, der Bursche ist aalglatt.«


  »Hört zu«, fuhr Big McCall ernsthaft fort, »ich habe alles zu gewinnen und nichts zu verlieren. Die Patrouille kann mir nichts anhaben, solange ich auf Engstrum bleibe. Die Tatsache, daß sie ein Geständnis von mir in den Akten hat, schadet mir nicht im geringsten. Aber dieses Geständnis würde Cashs Unschuld beweisen. Dann kann er nur noch wegen Entführung eines Raumschiffs angeklagt werden – und dafür hat er lange genug gesessen.«


  Die Rothaarige drehte sich um und warf Windy und Bull einen fragenden Blick zu. Aber der alte Mann schüttelte den Kopf.


  »Das ist alles viel zu einfach«, wandte er ein. »Damit will er uns irgendwie hereinlegen.«


  »Nein, bestimmt nicht!« versicherte Big McCall ihnen. »Und wegen der Belohnung braucht ihr euch auch keine Sorgen zu machen. Ich sorge schon dafür, daß ihr bekommt, was euch zusteht.«


  »Davor habe ich eben Angst.« Windy legte der Rothaarigen eine magere Hand auf die Schulter. »Hör zu, Kleine«, sagte er eindringlich, »ich möchte dir natürlich gern helfen, aber auf diese Weise würden wir uns selbst einen Strick drehen. Big McCall ist dafür bekannt, daß er jede offene Rechnung irgendwann begleicht. Selbst wenn er Engstrum nicht verlassen könnte, um sich an uns zu rächen, könnte er seine Leute auf uns ansetzen.«


  Sie wandte sich an Bull und sah mit ihren grünen Augen bittend zu ihm auf. Sein Herz schmolz vor diesem Blick dahin, aber er bemühte sich, bei klarem Verstand zu bleiben. Bisher hatte er noch immer Pech gehabt, wenn er sich mit Würfeln oder Frauen eingelassen hatte.


  »Tut mir leid«, meinte er unbehaglich, »aber ich muß mich Windys Meinung anschließen, glaube ich.«


  Die Rothaarige wandte sich enttäuscht ab, schien den Maschinenraum verlassen zu wollen und blieb an der Tür nochmals stehen. Als sie sich umdrehte, hatte sie plötzlich ihren winzigen Strahler in der Hand und bedrohte damit Windy und Bull.


  »Hände hoch!« befahl sie ihnen. »Das ist mein voller Ernst – Hände hoch!«


  Bull trat einen Schritt auf sie zu. »Gut, wir wissen, daß das dein Ernst ist. Aber gib mir die Waffe, bevor sie versehentlich losgeht und jemand verwundet.« Er streckte die Hand danach aus und machte einen weiteren Schritt. »Komm, gib mir das Ding, Kleine.«


  Sie kniff die Augen zusammen und schoß, ohne ihn zu warnen. Der Strahl traf das Schott dicht über Bulls Kopf und brannte ein Loch in Größe eines Daumennagels in das Metall.


  Bulls Hand und Unterkiefer sackten gleichzeitig herab.


  »Ich habe absichtlich danebengeschossen«, stellte die Rothaarige eisig fest. »Hände hoch! Gesicht zur Wand! Und keine Dummheiten mehr!«


  »Ja, Ma'am«, antwortete Bull und drehte sich mit Windy um. Er spürte, daß das Mädchen ihm seine Strahler aus dem Halfter zog. Dann sagte es: »Okay, jetzt könnt ihr die Hände wieder herunternehmen.«


  »Was soll der Quatsch überhaupt?« erkundigte Windy sich empört. »Sind wir Partner oder nicht? Du brauchst uns doch nicht mit einem Strahler vor der Nase herumzufuchteln! Wenn du etwas willst, können wir vernünftig darüber sprechen.«


  »Tut mir leid«, sagte die Rothaarige. Das schien ihr Ernst zu sein. »Aber was ich will, kostet euch zehntausend Credits. Auf diese Weise ersparen wir uns lange Diskussionen.« Sie nickte zu McCall hinüber. »Nimm ihm die Fesseln ab!«


  »Wozu denn?« fragte der Alte.


  »Weil ich es will!« Sie machte eine Bewegung mit ihrem Strahler. »Los, an die Arbeit!« Kurze Zeit später stand McCall an das Schott gelehnt und massierte sich die Handgelenke. Die Rothaarige zeigte auf die Tür. »Geh nach vorn in den Kontrollraum.« McCall warf einen Blick auf ihren Strahler und gehorchte schweigend.


  Die Rothaarige wandte sich an die beiden verwirrten Raumfahrer.


  »Ich muß euch leider einsperren«, erklärte sie. »Ich habe schon genug andere Sorgen, als daß ich euch frei herumlaufen lassen könnte.«


  Die Tür knallte hinter ihr zu. Dann wurden die Riegel von außen vorgeschoben. Bull dachte bedauernd an seinen Strahler, der das Metall der Tür wie Butter geschnitten hätte.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Windy.


  Bull überlegte kurz, ging dann zur Tür und schob die inneren Riegel vor.


  »Wir können nicht hinaus – aber sie können wenigstens nicht mehr herein.« Er trat an das Schaltpult und legte den Antrieb still. »Falls die beiden nicht aussteigen und schieben wollen, bringen sie diesen alten Kahn nicht mehr vom Fleck. Gibst du ihnen diese traurige Nachricht über die Bordsprechanlage so schonend wie möglich durch?«


  


  Patt.


  Die Steuerorgane des Raumschiffs waren vorn, der Antrieb befand sich hinten – und beides war ohne das andere wertlos. Die Pelican schwebte antriebslos im Raum. Eine Stunde verstrich, dann noch eine. In diesem Zeitraum machte Big McCall den beiden Männern drei Angebote, die Bull und Windy jeweils ablehnten, sobald sie herausbekamen, wo der Haken steckte. Nun waren sie an der Reihe. Bull schaltete die Bordsprechanlage ein.


  »Noch da, McCall? Windy und ich haben den Eindruck, daß wir so nicht weiterkommen.«


  »Ist euch etwas eingefallen?«


  »Ja. Wir geben zu, daß wir verloren haben, aber wir möchten wenigstens am Leben bleiben. Wir akzeptieren deinen ersten Vorschlag – mit einigen Abänderungen zu unserem Schutz.«


  


  Big McCall, der jetzt einen unförmigen Raumanzug trug, warf einen zufriedenen Blick auf Engstrum IV, dessen Bild den gesamten Bugschirm füllte. In der Mitte waren deutlich die Blinklichter des Raumhafens zu erkennen. Ein leises Summen füllte den Kontrollraum, als McCall den Anti-g-Antrieb seines Anzugs zum letztenmal testete, bevor er das ausführliche Geständnis unterschrieb, das Cash Shireys Unschuld bestätigte. In der behandschuhten Linken hielt er Bulls Strahler, den die Rothaarige ihm gegeben hatte.


  Bull zeigte auf den Bildschirm. »Wir sind nur zwanzig Kilometer hoch. Tiefer gehe ich nicht mehr. Mit deinem Anzug schaffst du die paar Kilometer in einer halben Stunde. Aber komm nicht etwa auf die Idee, auf uns zu schießen, bevor du dich verabschiedest. Die Luftschleuse läßt sich nur elektrisch öffnen, und Windy schaltet den Strom ab, sobald er etwas Verdächtiges hört.«


  »Ja, ich weiß«, gab McCall bedauernd zu. »Vielleicht klappt es beim nächstenmal besser.« Er nahm das unterschriebene Geständnis mit, hielt den Strahler schußbereit in der Hand und betrat rückwärtsgehend die Luftschleuse. Dann legte er das Blatt Papier vor der Kammer auf den Boden, richtete sich auf und schloß die schwere Tür.


  »Okay, Bull«, sagte die Rothaarige, »jetzt ist alles klar.« Der Pilot drückte auf einen Knopf am Kontrollpult. Das äußere Luk der Schleuse öffnete sich, und McCall wurde von der entweichenden Luft aus dem Schiff gerissen.


  Das Mädchen lief zu der Schleuse und griff nach dem kostbaren Stück Papier. Es hatte Tränen in den Augen, als es sich an Bull wandte.


  »Das tut mir alles schrecklich leid, Bull«, sagte die Rothaarige traurig. »Aber ich mußte etwas in die Hand bekommen, mit dem ich die Unschuld meines Vaters beweisen kann. In der Strafkolonie hätte er nicht mehr lange zu leben gehabt.«


  Bull nickte verständnisvoll. »Schon gut, Kleine. An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich ganz ähnlich gehandelt. Aber vielleicht ist nicht alles so schlimm, wie du jetzt glaubst. Komm, wir gehen nach hinten und lassen Windy heraus.«


  Zwei Kilometer von der Pelican entfernt trieb ein Mann in einem Raumanzug und versuchte herauszubekommen, warum der Planet, der vorhin noch den ganzen Bugschirm des Schiffes ausgefüllt hatte, jetzt so weit entfernt war, daß es hoffnungslos gewesen wäre, ihn mit dem kleinen Antrieb des Raumanzugs erreichen zu wollen. McCalls Lage wurde auch durch die Stimme in seinen Kopfhörern nicht rosiger, denn Windy sagte eben:


  »Wie ich vorhin erzählen wollte, bevor wir unterbrochen wurden, war ich also mit diesen rothaarigen Drillingen verabredet und ...«


  An Bord der Pelican führte Bull die Rothaarige aus dem Kontrollraum und schloß die Tür hinter ihr.


  »Bull, ich will aber wissen, was passiert ist!« rief sie aus.


  »Dazu bist du noch zu jung«, behauptete er.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du weißt genau, was ich meine! Was ist mit Big McCall? Warum schwebt er noch dort draußen, anstatt auf Engstrum zu landen? Und wie soll die Patrouille ihn abholen können, obwohl der Planet nur zwanzig Kilometer unter uns liegt?«


  »Nun, die Sache ist ganz einfach, Kleine«, antwortete Bull und imitierte dabei Windys brüchige Stimme. »Anstatt näherzukommen, haben wir uns entfernt. Engstrum liegt zwanzigtausend Kilometer hinter uns.«


  Er führte sie in den Maschinenraum und zeigte ihr den Verteilerkasten für die Anschlüsse der verschiedenen Kameras.


  »Das hier ist die Leitung von der Bugkamera«, erklärte er ihr und tippte auf das Coaxialkabel, »und dies hier führt von der Heckkamera hierher. Tauscht man die Anschlüsse aus, erscheint das Bild der Heckkamera auf dem Bugschirm. McCall hat also einen Planeten gesehen, von dem wir uns allmählich entfernt haben.«


  »Aber er ist doch größer geworden!«


  »Richtig«, stimmte Bull grinsend zu. Er zeigte auf ein unförmiges Gerät, das seitlich an den Verteilerschrank angeschraubt war. »Damit hat Windy den Abbildungsmaßstab des Bugschirms gesteuert. Er konnte den Planeten immer größer werden lassen.« Bull nickte der Rothaarigen zu. »Windy hat wirklich recht – man muß nur ein bißchen herumbasteln, dann ist die Pelican ein prima Schiff!«


  Er reckte sich und setzte sich dann auf den Platz des Chefingenieurs.


  Er war nicht allzu überrascht, als die Rothaarige sich auf seine Knie setzte.


  »Wirklich schade«, murmelte er, als er sie in die Arme nahm.


  »Was ist schade?«


  »Daß du kein Trio von Drillingen bist. Ich wüßte gern, ob das tatsächlich möglich ist ...«


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuß.


  »Können wir nicht einfach so tun?« flüsterte sie ihm ins Ohr.


  


  Avram Davidson

  
 Die Primitiven


  


  


  Ein junger Kadett rannte an Harper vorbei, lachte, schrie und schoß mit seinem Lähmstrahler um sich. Der Wind drehte plötzlich und trieb den Männern den aufdringlichen Gestank der Yahoos entgegen. Die Jäger brüllten noch lauter, um ihren Widerwillen zu zeigen.


  »Ich hab drei erwischt«, rief der Kadett Harper zu. »Haben Sie gesehen, wie die zwei gleichzeitig umgefallen sind? Menschenskind, die stinken nicht wenig, was?«


  Harper starrte den schwitzenden jungen Mann an und murmelte: »Sie verströmen auch nicht gerade Rosenduft.« Aber der Kadett wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Die Männer rannten jetzt alle und bildeten einen weiten Halbkreis, um die Yahoos vor sich herzutreiben und am Fuß der nahen Felswand zu umzingeln.


  Die Yahoos rannten vor den Verfolgern her über den unebenen Boden. Sie stöhnten und grunzten, während sie mit tief gebückten nackten Körpern weiterhasteten. Etwa hundert Meter vor der Kette der Treiber brach ein Yahoo zusammen. Er stolperte in vollem Lauf, schlug mit ausgebreiteten Armen und Beinen hin, zuckte noch etwas und lag still.


  Ein kahlköpfiger Passagier lachte triumphierend, blieb kurz stehen, um dem Yahoo einen Tritt zu versetzen, und lief weiter. Harper kniete neben dem bewußtlosen Primitiven nieder und versuchte den Puls an seinem behaarten Handgelenk zu fühlen. Der Herzschlag erschien ihm langsam und schwach, aber andererseits wußte niemand, wie hoch der Puls eines Yahoos normalerweise war. Und außer Harper schien sich auch niemand darum zu kümmern.


  Vielleicht war Harper der einzige, der sich für solche Fragen interessierte, weil er ein Enkel des großen Naturforschers Barret Harper von Terra war. Anscheinend konnte der Mensch die Natur nur auf seinem Heimatplaneten lieben, wo er sie seit jeher kannte. Anderswo war sie zu fremd und neuartig – er unterwarf sie sich, er paßte sich ihr notfalls an oder er war sogar zufrieden mit ihr. Aber er hatte kaum jemals eine innere Beziehung zu der Flora und Fauna neuer Planeten.


  Die Männer brüllten jetzt noch lauter, aber Harper hob nicht den Kopf, um den Grund dafür zu sehen. Er legte seine Hand auf die behaarte Brust des Eingeborenen. Das Herz schlug noch, aber der Puls war sehr langsam und unregelmäßig. Jemand erschien neben Harper.


  »In spätestens einer Stunde hat er sich wieder erholt«, sagte die Stimme des Zahlmeisters. »Los, kommen Sie mit, sonst versäumen Sie den größten Spaß! Sie müssen sich ansehen, wie die Yahoos sich aufführen, wenn sie in die Enge getrieben sind. Sie treten mit den Füßen, werfen Sand und ...« Der Zahlmeister mußte bei dem Gedanken daran lachen. »Sie weinen große Tränen und machen ›Uff! Uff!‹«


  »Ein gewöhnlicher Mann würde sich innerhalb einer Stunde erholen«, stimmte Harper zu. »Aber ich glaube, daß ihr Metabolismus irgendwie verschieden ist. Sehen Sie sich nur die vielen Gebeine an, die hier herumliegen.«


  Der Zahlmeister spuckte aus. »Beweist das nicht gerade, daß sie keine Menschen sind, wenn sie ihre Toten nicht begraben ...? Oh, sehen Sie sich das an!« Er stieß einen Fluch aus.


  Harper stand auf. Die Jäger machten ihrer Enttäuschung lautstark Luft.


  »Was ist denn los?« erkundigte Harper sich.


  Der Zahlmeister streckte den Arm aus. Die Männer waren stehengeblieben und bildeten erregt diskutierende Gruppen. »Welcher verdammte Idiot hat diese Treibjagd organisiert?« fragte der Zahlmeister wütend. »Er hat die falsche Felswand ausgesucht. Die verdammten Yahoos haben hier ihre Höhlen! Sehen Sie sich bloß an, wie sie hinaufklettern!« Er zielte mit seinem Lähmstrahler und schoß. Eine Gestalt, die geschickt die steile Felswand emporgeklettert war, warf die Arme hoch und stürzte rückwärts ab. »Der erholt sich nie mehr!« stellte der Zahlmeister befriedigt fest.


  Aber das war das letzte Opfer gewesen. Die übrigen Yahoos brachten sich in Löchern, Höhlen und Spalten in Sicherheit. Keiner der Jäger folgte ihnen dorthin. In so beengten Verhältnissen war ein Yahoo jedem Mann gewachsen, der mit seinem Lähmstrahler vielleicht nicht richtig zielen konnte, während die Primitiven mit Stöcken, Steinen und ihren scharfen Zähnen kämpften. Die Jäger machten sich enttäuscht auf den Rückweg.


  »Ist das wenigstens eine Sie?« Der Zahlmeister schob einen Fuß unter den Körper des Bewußtlosen und schüttelte unwillig den Kopf, als er sah, daß es sich um ein Männchen handelte. »Im Zwischendeck ist der Teufel los, wenn nicht mindestens eine Sie auf zwei Sträflinge kommt.« Er runzelte besorgt die Stirn und fluchte wieder.


  Zwei Leichter kamen von dem großen Raumschiff herab, um die Beute einzusammeln.


  »Kommen Sie mit zur Pinasse?« fragte der Zahlmeister. Er hatte ein rotes glänzendes Gesicht. Harper hatte ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten – bisher. Der andere konnte nicht ahnen, was in Harpers Kopf vor sich ging; er grinste und sagte dabei: »Wir können ruhig zurückfliegen – der größte Spaß ist ohnehin vorbei.«


  Harper gab sich einen Ruck. »Läßt es sich machen, daß ich einen Yahoo als Andenken mitnehme? Zum Beispiel diesen kräftigen Burschen hier?«


  Der Zahlmeister zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht, Mr. Harper ... Wir sollen nur Weibchen an Bord nehmen und sie wieder ausladen, sobald die Sträflinge ihren Spaß mit ihnen gehabt haben.« Er grinste lüstern. Harper mußte sich beherrschen, um ihn nicht mitten ins feiste rote Gesicht zu schlagen; er steckte vorsichtshalber seine rechte Hand in die Tasche. Der Zahlmeister deutete diese Bewegung richtig und sah nicht hin, als Harper ihm einen Geldschein in die Brusttasche seiner Uniform steckte.


  »Ja, das müßte sich machen lassen, Mr. Harper. Der Generalkommissar von Selopé III will einen Yahoo für seinen Privatzoo. Wir nehmen einfach zwei mit – einen für ihn und einen für Sie. Ich sage dem Lademeister, daß wir den zweiten als Ersatz mitgebracht haben. Aber falls einer abkratzt, muß der GK den anderen bekommen. Okay?«


  Als Harper nickte, nahm der Zahlmeister einen Anhänger aus der Tasche, band ihn ums Handgelenk des Yahoos und gab dem nächsten Leichter mit seiner Uniformmütze ein Zeichen. »Ich weiß allerdings nicht, warum jemand einen von diesen Kerlen haben möchte«, fuhr er unbekümmert fort. »Sie sind schmutziger als Tiere. Ich meine, ein Schwein oder ein Pferd benützt doch wenigstens eine bestimmte Stelle seines Pferchs, aber diese Primitiven machen überall hin. Aber wenn Sie einen haben wollen ...« Er zuckte mit den Schultern.


  Sobald der Leichter den Bewußtlosen an Bord genommen hatte (sein Puls war noch immer schwach und unregelmäßig), gingen Harper und der Zahlmeister zu der für Passagiere reservierten Pinasse zurück. Als das kleine Schiff rasch zu dem großen Mutterschiff aufstieg, deutete der Zahlmeister auf die beiden Leichter. »Die beiden brauchen bestimmt erheblich länger«, stellte er fest.


  »Warum?« fragte Harper ahnungslos. Der Zahlmeister grinste. Der Bootsmann lachte.


  »Die Besatzungen der beiden Leichter wollen ihr Vergnügen haben, bevor die Sträflinge an der Reihe sind. Deshalb dauert ihre Fahrt länger.«


  Der junge Kadett versuchte reifer zu wirken, als er war. »Wie steht's damit, Zahlmeister? Macht das Spaß?«


  Die anderen Passagiere wischten sich den Schweiß von der Stirn und beugten sich neugierig vor. »Mit höherem Rang sind natürlich auch gewisse Vorrechte verbunden«, sagte der Zahlmeister, »aber das ist eines, auf das ich lieber verzichte.«


  Seine Zuhörer nickten, aber mehr als einer sah zu den Leichtern hinunter und wich dem Blick seiner Begleiter aus, wenn er wieder den Kopf hob.


  


  Hallorans Planet (der seinen Namen dem Captain verdankte, der zuerst auf ihm gelandet war) gehörte zu den wirtschaftlich uninteressantesten Welten. Seine Oberfläche bestand zu 95% aus Wasser, in dem nur einige scheußliche Fischarten ohne erkennbaren Wert lebten. Der einzige Kontinent, der natürlich Halloranland hieß, weil sonst niemand diese Ehre beanspruchte, war kahl und eintönig und wies weder abbauwürdige Bodenschätze noch fruchtbares Ackerland auf. Seine Ökologie schien von einer Art Fliege abzuhängen: eine Art Echse fraß diese Fliegen, und die Yahoos fraßen die Echsen. Wenn ein Meerestier verendete und an Land geschwemmt wurde, fraßen die Yahoos es ebenfalls. Was die Fliegen fraßen, wußte niemand, aber ihre Larven fraßen tote Yahoos.


  Die Yahoos waren kleine, behaarte, gebückt gehende Lebewesen, deren Sprache – falls es wirklich eine Sprache war – aus Stöhnen, Seufzen, Zungenschnalzen und Grunzen bestand. Sie trugen keine Kleidung, kannten keine Werkzeuge und gebrauchten kein Feuer. Wenn sie als Gefangene abtransportiert wurden, verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand allmählich, bis sie starben. Von allen Primitiven, die je von Menschen entdeckt worden waren, waren sie die primitivsten. Wahrscheinlich wären sie auf ihrem nutzlosen Planeten alleingelassen worden und hätten in aller Ruhe weiter salamandergroße Echsen jagen können, wenn ... nun, wenn ihre Welt zum Planetensystem eines anderen Sterns gehört hätte.


  Hallorans Planet befand sich genau in der Mitte zwischen Coulters System und den Selopés, und der Flug zu einem der beiden Systeme dauerte lange. Passagiere wurden unterwegs unruhig, Mannschaften drohten zu meutern, Sträflinge wurden rebellisch. Deshalb hatte es sich eingeführt, daß die Raumschiffe auf Hallorans Planet zwischenlandeten, damit alle an Bord »Dampf ablassen« konnten – ein veralteter Ausdruck, aber obwohl der Mensch jetzt andere Maschinen als zu der Zeit benützte, als er geprägt worden war, hatte sich der Mensch selbst nicht verändert.


  Und Hallorans Planet gehörte natürlich niemand – deshalb kümmerte sich auch niemand darum, was dort geschah.


  Das war eben Pech für die Yahoos.


  Harper mußte einige Schwierigkeiten überwinden, bevor sein »Andenken« wirklich an Bord bleiben durfte, aber schließlich erhielt er doch einen Gepäckschein für »1 Yahoo, männlich, lebend« und eilte ins Frachtdeck. Er konnte nur hoffen, daß der Yahoo noch lebte.


  Als Harper aus dem Lift trat, mit dem er ein Deck tiefer gefahren war, erschrak er vor dem ohrenbetäubenden Lärm. Aus dem Zwischendeck, wo die Sträflinge untergebracht waren, drang rhythmisches Brüllen. »Scheußlich, was?« meinte der diensthabende Offizier, der den Gepäckschein entgegennahm. Harper fragte ihn, was die Männer brüllten. »Solche Worte nehme ich lieber gar nicht in den Mund«, antwortete der Offizier. Er war ein dicklicher grauhaariger Mann, der seinen Enkeln wahrscheinlich gern von seinen »Abenteuern« erzählte. Aber dieses Erlebnis würde er bestimmt verschweigen.


  »Das ist eine Sache, die mir noch nie gefallen hat«, fuhr der Offizier fort. »Diese Lebewesen kommen mir menschlich vor – so dumm wie sie sind. Und wenn sie nicht menschlich sind, wie können wir dann so pervers sein, ihre Weibchen für unsere Sträflinge heraufzuholen?«


  Die Leichter fuhren in ihre Docks ein. Dieses Geräusch mußte bis ins Zwischendeck gedrungen sein, denn die Sträflinge schrien und brüllten jetzt wild durcheinander.


  »Hier ist Ihr Schoßtierchen«, sagte der grauhaarige Offizier. »Noch immer bewußtlos, wie ich sehe. Sie können einen Gepäckkarren haben. Geben Sie ihn einfach dem nächsten Steward, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen.« Er mußte laut sprechen, um das Gebrüll aus dem Zwischendeck zu übertönen.


  


  Der Schiffsarzt war nicht da; er trank Tee mit dem Kapitän. Der diensthabende Arzt runzelte unwillig die Stirn. »Was, noch einer? Wir haben hier schließlich keine Tierklinik ... Okay, bringen Sie ihn meinetwegen herein. Mein Assistenzarzt ist eben mit dem anderen beschäftigt ... puh!« Er hielt sich die Nase zu und ging rasch hinaus.


  Der Assistenzarzt, ein blasser junger Mann mit kurzgeschnittenen dunklen Haaren, hatte dem für den Generalkommissar von Selopé III bestimmten Yahoo eben eine Spritze gegeben. Jetzt richtete er sich auf und lächelte schwach.


  »Junior bekommt also Gesellschaft. Ist er der einzige?«


  Harper nickte schweigend.


  »Das kann interessant werden«, meinte der junge Arzt. »Meiner scheint einen Schock davongetragen zu haben. Ich habe ihm zwei Kubik Anthidarsulfat gegeben, und Ihrer kann die gleiche Dosis vertragen, glaube ich. Und dann ... Am besten helfen Sie mir, die beiden anzuschnallen. Sobald sie zu sich kommen, stecken wir sie achtern in eine Zelle, bis wir zwei Käfige für sie haben.« Er gab Harpers Yahoo eine Spritze, fühlte seinen Puls und nickte zufrieden.


  »Wissen Sie, ich habe mir schon oft überlegt, warum wir diese Primitiven hassen«, fuhr er dann fort. »Und ich kann mir den Grund dafür denken: Sie wirken wie Karikaturen unserer selbst. Ich persönlich hoffe allerdings, viel über sie zu erfahren – über ihren Metabolismus und so weiter ... Welches Interesse haben Sie an ihnen?« Seine Frage klang beiläufig, aber er warf Harper einen prüfenden Blick zu.


  Harper zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich selbst nicht recht«, gab er zu. »Mein Interesse hat keinen wissenschaftlichen Grund, denn ich bin Geschäftsmann.« Er zögerte. »Haben Sie schon einmal von den Tasmaniern gehört oder gelesen?«


  Der Assistenzarzt schüttelte den Kopf. Er spritzte dem jüngeren Yahoo ein Serum ein. »Falls sie auf Terra gelebt haben, weiß ich nichts von ihnen. Ich bin nie dort gewesen. Schon mein Großvater ist auf Coulter geboren.«


  »Tasmanien ist eine Insel südlich von Australien«, erklärte Harper ihm. »Die dortigen Eingeborenen waren die primitivsten Menschen der Erde. Sie wurden von den Siedlern fast ausgerottet, bis es jemand gelang, die Überlebenden auf eine kleinere Insel zu schaffen. Und dann ist etwas Merkwürdiges passiert.«


  »Was denn?« fragte der Arzt, der sich jetzt mit Harpers Yahoo befaßte.


  »Die Tasmanier – die wenigen Überlebenden – gaben einfach auf. Sie weigerten sich, Kinder zu zeugen. Und ein paar Jahre später waren sie alle tot. Ich habe als Junge von ihnen gelesen. Das hat mich damals sehr beeindruckt. Ich habe es nie vergessen, und als ich von den Yahoos hörte, haben sie mich sofort an die Tasmanier erinnert. In Halloranland gibt es nur keine Siedler.«


  Der junge Arzt nickte. »Aber das nützt unseren behaarten Freunden verdammt wenig. Natürlich weiß kein Mensch, wie viele Yahoos es gibt – oder wie viele es ursprünglich gegeben hat. Aber ich habe im Logbuch nachgeschlagen, wie viele Weibchen bei früheren Zwischenlandungen an Bord genommen worden sind.« Er sah Harper ins Gesicht. »Es waren jedesmal weniger.«


  Harper nickte wortlos.


  »Das Schlimme ist vor allem, daß Hallorans Planet herrenlos ist«, fuhr der Arzt fort. »Wenn die Yahoos gute Arbeitssklaven wären, würden sie systematisch ausgebeutet und dabei ärztlich überwacht, damit ihre Arbeitsleistung nicht durch Krankheiten gefährdet wäre. Aber wie die Dinge jetzt stehen, kümmert sich niemand um sie. Wenn die Hälfte aller Gejagter; den Schuß aus dem Lähmstrahler nicht überlebt, interessiert das niemand. Wenn die Besatzungen der Leichter sich nicht erst die Mühe machen, die Weibchen abzusetzen – falls die armen Wesen noch leben, wenn die Sträflinge von ihnen ablassen –, sondern sie einfach aus zehn Meter Höhe hinausstoßen, kümmert sich wieder niemand darum. Mr. Harper?«


  »Ja?«


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich habe hier eine Laufbahn vor mir. Ich will sie nicht gefährden, um die armen Yahoos zu retten – aber falls Sie daran interessiert sind ... wenn Sie genug Einfluß haben und sich persönlich einsetzen wollen ...« Er machte eine Pause. »Dann können Sie damit nicht früh genug anfangen, denn nach weiteren drei oder vier Zwischenlandungen gibt es keine Yahoos mehr. Ebensowenig wie es Tasmanier gibt.«


  


  Selopé III wurde von den Dichtern »Herbstplanet« genannt. In Werbesendungen hieß es jedenfalls immer »Selopé III, der ›Herbstplanet‹ der Dichter«, aber niemand wußte, wer diese Dichter waren. Allerdings war richtig, daß zumindest der größte Kontinent ein Klima hatte, das an einen ständigen November in New England erinnerte. Halloranland war trocken und warm gewesen. Der Generalkommissar steckte die beiden Yahoos in einen geheizten Käfig, der so groß wie Harpers Zimmer in dem Wohnheim war, das seine Firma für leitende unverheiratete Angestellte errichtet hatte.


  »Hier, Kleiner«, sagte der GK und hielt ihm eine Frucht entgegen. Die beiden Yahoos wichen in die äußerste Ecke ihres Käfigs zurück. »Sie scheinen nicht sehr intelligent zu sein«, meinte der GK betrübt. »Meine anderen Tiere fressen mir alle aus der Hand.« Er war sehr stolz auf seinen Privatzoo, den einzigen auf Selopé III. Sonntags durfte das Volk ihn besichtigen.


  Harper seufzte innerlich und erklärte ihm zum zehntenmal, daß die Yahoos keine Tiere, sondern primitive Menschen waren. Aber als er merkte, daß der Generalkommissar noch immer zweifelte, änderte er seine Taktik und erzählte ihm von den großen Tierparks auf Terra, in denen die Tiere in Freigehegen gehalten wurden, anstatt eingesperrt zu sein. Der GK nickte nachdenklich. Harper schilderte ihm das Hirschgehege einer herzoglichen Familie in England, wo seit Generationen Hirsche gehalten wurden.


  Der GK rieb sich das Kinn. »Ja, ja«, stimmte er zu, »Sie haben ganz recht.« Er seufzte schwer. »Unmöglich«, fügte er hinzu.


  »Aber warum denn, Sir?« rief Harper aus.


  Das war ganz einfach. »Zu teuer, mein Lieber. Wer soll das bezahlen? Der Finanzkommissar schwitzt schon Blut und Wasser, weil die Ratsversammlung seinen Haushaltsplan nicht genehmigen will. Noch einen Credit mehr ... Nein, junger Freund. Ich tue, was ich kann: Ich fütterte diese beiden durch. Aber mehr dürfen Sie von mir nicht erwarten.«


  Harper nützte alle seine Beziehungen zu amtlichen Stellen, einflußreichen Privatpersonen und hohen Regierungsbeamten. Aber niemand konnte ihm helfen. Offenbar blieb Hallorans Planet nur deshalb ein Niemandsland, weil niemand sich anmaßte, darüber zu bestimmen. Sobald irgendeine Regierung das versuchte, würden alle anderen sich verpflichtet fühlen, ihr diesen Planeten, den eigentlich niemand haben wollte, streitig zu machen.


  Gegenwärtig herrschte Frieden, aber das konnte sich rasch ändern. Und niemand war bereit, für Harpers Yahoos einen Krieg zu riskieren. Sie sollten menschlich sein? Vielleicht. Aber wen kümmert das schon? Harper versuchte nicht einmal, die moralische Seite der Angelegenheit zu erwähnen; er wußte recht gut, daß auch dieser Appell nur auf taube Ohren gestoßen wäre.


  Unterdessen konnte er schon mit den Yahoos sprechen und gewann allmählich ihr Vertrauen. Sie nahmen zögernd Essen aus seiner Hand entgegen. Er überredete den GK dazu, eine Wand einreißen und ihren Käfig vergrößern zu lassen. Der Generalkommissar war ein gutmütiger alter Mann, der die behaarten, plattfüßigen und gebückt gehenden Primitiven ins Herz geschlossen hatte. Und nach einiger Zeit sah er ein, daß sie intelligenter als Tiere waren.


  »Ziehen Sie ihnen etwas an, Harper«, befahl er. »Wenn Sie Menschen sind, sollen sie sich wie Menschen benehmen. Sie sind zu groß, um noch nackt herumzulaufen.«


  Junior und Senior traten also später gewaschen und angezogen vor den 3-D-Kameras auf, und die Sendung wurde auf alle Planeten übertragen.


  Möchtest du eine Zigarette, Junior? Komm, ich gebe dir Feuer. Gib Junior ein Glas Wasser, Senior. Zieht euch bitte die Hausschuhe aus und wieder an. Tut jetzt, was ich euch in eurer eigenen Sprache sage ...


  Aber Harper hatte sich getäuscht, wenn er glaubte, diese Vorstellung werde die Öffentlichkeit umstimmen. Seehunde machen doch auch Kunststücke, nicht wahr? Und Affen ebenso. Sie können sprechen? Papageien sind sprachbegabter. Und wer wollte sich überhaupt mit Tieren oder Primitiven abgeben? Über sie konnte man vielleicht lachen, aber das war schon alles.


  Und die Berichte aus Halloranland zeigten, daß die Zahl der Yahoos sprunghaft abnahm.


  Dann kletterten eines Nachts zwei betrunkene Matrosen über den Zaun und tobten durch den Zoo des Generalkommissars. Bevor sie ihn wieder verließen, schlugen sie die Quecksilberdampflampen kaputt, und am nächsten Morgen waren Junior und Senior tot – an den giftigen Dämpfen erstickt.


  Das war am Sonntagmorgen. Am Sonntagnachmittag war Harper betrunken und trank noch immer. Die beiden Männer, die an seine Tür klopften, bekamen keine Antwort. Aber sie öffneten sie trotzdem. Harper hockte mit rotgeränderten Augen vor dem Tisch.


  »Leute«, murmelte er. »Sie waren menschlich, sage ich!«


  »Ja, Mr. Harper, das wissen wir«, antwortete ein blasser junger Mann mit kurzgeschnittenem dunklen Haar.


  Harper starrte ihn an; er schwankte dabei leicht. »Sie kenne ich doch!« sagte er erstaunlich deutlich. »Schon Ihr Großvater ist auf Coulter geboren, was? Verschwinden Sie! Damit schaden Sie nur Ihrer Karriere. Wofür denn? Für ein paar stinkende Yahoos?«


  Der junge Arzt nickte seinem Begleiter zu, der eine kleine Flasche aus der Jackentasche nahm und aufschraubte. Die beiden Männer hielten sie Harper mit Gewalt unter die Nase. Er keuchte, rang nach Atem und wehrte sich, aber die Männer waren stärker. Einige Minuten später war er nüchtern.


  »Teufelszeug«, meinte er dann hustend. »Aber ich bin Ihnen trotzdem dankbar, Doktor Hill. Ist Ihr Schiff gerade zurückgekommen? Oder haben Sie endlich Urlaub?«


  Der frühere Assistenzarzt zuckte mit den Schultern. »Ich will kein Schiffsarzt mehr werden«, erwiderte er, »deshalb brauche ich auch keine Angst zu haben, meiner Karriere zu schaden. Das hier ist Doktor Anscomb, mein neuer Vorgesetzter.«


  Anscomb war ebenfalls noch jung – und blaß wie die meisten Männer von Coulter. »Stimmt es, daß Sie mit den Yahoos sprechen können?« wollte er wissen.


  Harper zuckte zusammen. »Was nützt ihnen das jetzt? Die armen Kerle sind tot.«


  Anscomb nickte mitfühlend. »Glauben Sie mir, das tut mir aufrichtig leid. Diese Dämpfe wirken leider so schnell ... Aber auf Hallorans Planet leben noch immer einige, die gerettet werden können. Unsere Forschungsstelle ist daran interessiert. Sie auch?«


  Harper hatte fünfzehn Jahre gebraucht, um es zu einem Zimmer dieser Größe im Wohnheim für ledige leitende Angestellte zu bringen. Er sah sich darin um. Er griff nach dem Brief, der gestern gekommen war. »... Ihre Aufgaben vernachlässigt und sich zum Gespött gemacht ... nur wenn Sie mit einer Versetzung und einer Gehaltskürzung einverstanden sind, können wir ...« Er nickte langsam und legte das Schreiben auf den Tisch. »Ich habe mich innerlich schon längst entschieden. Was haben Sie also vor?«


  


  Harper, Hill und Anscomb saßen auf einem kleinen Hügel an der Nordküste von Halloranland. Dort waren sie knapp außer Steinwurfweite der Felswand, die wie ein Festungswall vor ihnen aufragte. Hinter ihnen war ein hoher Maschendrahtzaun errichtet worden. Die letzten Yahoos lebten in den Höhlen dieser Felswand. Harper sprach wieder in den Handlautsprecher. Seine Stimme klang heiser.


  Hill bewegte sich unruhig. »Wissen Sie bestimmt, daß das ›Hier ist Essen. Hier ist Wasser‹ heißt – und nicht: ›Kommt herunter, damit wir euch fressen können!‹? Ich glaube, daß ich das jetzt auch schon sagen könnte.«


  Anscomb reckte sich. »Wir sitzen bereits zwei Tage hier«, stellte er fest. »Falls die Yahoos sich nicht erheblich rascher als Ihre alten Tasmanier zu einem Kollektivselbstmord entschlossen haben ...« Er sprach nicht weiter, als Harpers Finger seinen Arm umklammerten.


  Am oberen Rand der Felswand war eine Bewegung zu erkennen. Ein Schatten. Dann fiel ein losgetretener Stein herab. Und schließlich wurde ein runzliges Gesicht zwischen Felszacken sichtbar. Es gehörte einem alten Weibchen, das langsam und zögernd in die Tiefe kletterte. Dann stand es mit dem Rücken zur Wand vor den Fremden.


  »Hier ist Essen«, wiederholte Harper ohne den Lautsprecher. »Hier ist Wasser.«


  Die alte Frau seufzte. Sie kam zitternd näher, blieb nochmals stehen und sah ängstlich zu den Männern hinüber. Dann warf sie sich auf die Nahrungsmittel und das Wasser.


  »Die Zentrale Forschungsstelle hat eben die erste Runde gewonnen«, stellte Hill fest. Anscomb nickte. Er zeigte in die Höhe. Hill sah nach oben.


  Dort war ein zweiter Kopf zu erkennen. Ein dritter wurde sichtbar. Dann tauchten gleich mehrere nebeneinander auf. Alle starrten in die Tiefe, als die Alte sich aufrichtete. Wasser tropfte ihr von den Lippen. Sie legte die Hände an den Mund, um zu rufen: »Kommt herunter! Hier gibt es Essen und Wasser. Ihr müßt nicht sterben. Kommt herunter und eßt und trinkt wie ich.«


  Die übrigen Yahoos befolgten diese Aufforderung. Hill, Anscomb und Harper zählten dreißig Männer und Frauen.


  »Wo sind die anderen?« fragte Harper.


  Die Alte deutete auf ihre schlaffen Brüste. »Wo sind die anderen, die ich gesäugt habe? Wo sind die anderen, die deine Brüder mitgenommen haben?« Sie stieß einen Klagelaut aus und schwieg dann.


  Aber sie weinte – und Harper weinte mit ihr.


  »Scheint alles zu klappen«, sagte Hill zu Anscomb.


  Sein Kollege nickte. »Nur schade, daß es so wenige sind. Ich hatte schon Angst, wir müßten sie mit Gas betäuben. Dabei wären vielleicht wieder einige draufgegangen.«


  Keiner der beiden weinte.


  


  Zum erstenmal seitdem Raumschiffe auf ihrem Planeten landeten, gingen Yahoos an Bord eines dieser Ungetüme. Sie kamen zögernd und ängstlich, aber Harper hatte ihnen erklärt, sie sollten zu ihrer neuen Heimat gebracht werden, und die Yahoos vertrauten ihm. Er erzählte ihnen, sie seien zu einem Ort unterwegs, an dem es viel Essen und Wasser gebe und an dem niemand mehr Jagd auf sie machen werde. Harper sprach weiter, bis das Schiff gestartet und der letzte Primitive eingeschlafen war. Erst dann torkelte er in seine Kabine und fiel in seine Koje. Er schlief dreißig Stunden lang.


  Als er wieder aufwachte, aß er eine Kleinigkeit und ging dann in das Deck hinunter, auf dem die Primitiven untergebracht waren. Er verzog das Gesicht, als er sich an den Tag erinnerte, als er Senior in Empfang genommen und das wilde Brüllen der Sträflinge gehört hatte. An der Tür, die zu dem für die Yahoos eingerichteten Raum führte, kam Dr. Hill ihm entgegen.


  »Einige Yahoos sind leider erkrankt«, sagte Hill. »Aber Doktor Anscomb behandelt sie. Die restlichen sind noch hier.«


  Harper starrte ihn an. »Krank? Wie können sie erkrankt sein? Woran denn? Und wie viele sind krank?«


  »Anscheinend haben sie die Virulente Pest«, antwortete Dr. Hill. »Fünfzehn von ihnen sind erkrankt. Sie haben doch alle sechs Schutzimpfungen? Gut. Dann brauchen Sie keine Angst wegen der Ansteckung zu haben ...«


  Harper starrte den blassen jungen Arzt an. »Niemand kann an Bord eines Raumschiffes gehen, ohne gegen die Virulente Pest geimpft zu sein«, stellte er fest. »Wie können sich die Primitiven angesteckt haben, wenn wir alle gegen diese Krankheit immun sind? Und wie kommt es, daß genau die Hälfte krank geworden sind? Was ist mit den anderen fünfzehn, Doktor Hill? Sind sie die Kontrollgruppe für Ihr Experiment?«


  »Ganz recht«, gab Dr. Hill gelassen zu. »Nur unter dieser Bedingung hat die Zentrale Forschungsstelle unser Unternehmen finanziert. Schließlich melden sich nicht einmal Sträflinge für Experimente mit der Virulenten Pest.«


  Harper nickte verstört. »Kann Anscomb ihnen wenigstens helfen?« wollte er dann wissen.


  Dr. Hill zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wir wollen eine neue Therapie ausprobieren. Die Ergebnisse sind in jedem Fall wertvoll. Solche Dinge muß man in großen Zeiträumen sehen.«


  Harper nickte wieder. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Doktor.«


  Mittags waren alle fünfzehn Yahoos tot.


  »Jetzt haben wir eine kleinere Kontrollgruppe«, klagte Dr. Anscomb. »Sieben gegen acht. Aber das ist eben nicht zu ändern. Wir machen morgen weiter.«


  »Wieder Virulente Pest?« fragte Harper.


  »Dehydration«, antwortete Dr. Hill. »Und danach kommen Versuche mit Brandverletzungen ... Wirklich eine Schande, daß die Yahoos Jahr für Jahr zu Tausenden nutzlos hingeschlachtet worden sind. Diese Änderung in letzter Minute verdanken wir nur Ihnen, Harper.«


  »Quis custodiet ipsos custodes?« fragte er die beiden. Als sie ihn erstaunt ansahen, fuhr er fort: »Oh, ich hatte vergessen, daß die Ärzte kein Latein mehr lernen. Eine uralte Frage: Wer soll die Wächter bewachen? ... Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muß zu meinen Freunden.«


  Harper betrat den Raum. »Ich komme«, begrüßte er die fünfzehn Primitiven.


  »Wir sehen dich«, erwiderten sie. Die Alte erkundigte sich nach den Brüdern und Schwestern »in der anderen Höhle«.


  »Ihnen geht es gut ... Habt ihr gegessen, habt ihr getrunken? Ja? Dann laßt uns schlafen.«


  Die Alte legte den Kopf schief. »Ist es schon Zeit? Das Licht brennt noch.« Sie deutete auf die Quecksilberdampflampen an der Decke. Harper sah zu ihr hinab. Sie hatte sich so gefürchtet. Aber sie hatte ihm vertraut. Er bückte sich plötzlich und küßte sie. Die Alte starrte ihn sprachlos an.


  


  DORIS PITKIN BUCK

  

  Lebensweisheit


  


  Behandelt das Verderben beiläufig,


  sonst nimmt es euch vielleicht auch ernst.


  Euer Herz dichtet sich vielleicht nicht selbst ab


  wie der durchschossene Benzintank


  eines Kampfflugzeugs.


  Vielleicht versinken wir in ewigen Flammen


  und vergessen, für welches Land wir gekämpft haben


  – für welche Kinder, welche Schwiegereltern,


  welche Open-end-Investmentfonds.


  Vielleicht kreisen wir feurig durch Dantes Inferno,


  bis wir seinen letzten Gletscher geschmolzen haben,


  bis wir zu einem neuen Anfang bereit sind.


  Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt:


  Ihr müßt das Verderben beiläufig behandeln –


  wie Alfred mit diesen Törtchen.
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